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  __________


  


  


  Es war heute eine besonders schwarze Nacht über München.


  Auf Station C3 im Städtischen Krankenhaus an der Ungererstraße blickte Schwester Claudia auf die elektrische Wanduhr, die über der Tür hing.


  Sie schob sich einen Kaugummi in den Mund, während der Zeiger um eine Minute vorrückte. Direkt daneben hing ein Fernseher an der Wand, der fast durchgehend lief. Die Stimmen beruhigten sie.


  Derzeit liefen fast ausschließlich die Olympischen Spiele in London. Sie blickte auf den Bildschirm, denn im Leichtathletikstadion schien etwas zu passieren. Sie hörte die Menschen schreien und jubeln.


  „Nur noch wenige Augenblicke und wir wissen, wer der schnellste Mann der Welt ist.“ Ein Reporter kündigte den 100 Meter Lauf der Männer an. Claudia interessierte sich nicht sonderlich für Sport.


  Aber dies wollte sie doch sehen.


  Sie lehnte sich zurück und blickte auf den Fernseher.


  Das Rennen startete und war bereits nach wenigen Sekunden wieder beendet. Claudia hatte dies gar nicht so schnell mitbekommen. Sie nahm die Fernbedienung und erhöhte die Lautstärke, vielleicht würde der Reporter ihr erklären, was genau geschehen war.


  „Sprint-Superstar Usain Bolt hat seinen Titel von 2008 verteidigt. Der Jamaikaner gewann in 9,63 Sekunden. Die zweitbeste jemals gelaufene Zeit bedeutete zugleich einen neuen olympischen Rekord. Als Zweiter kam Yohan Blake in 9,75 Sekunden in das Ziel. Der US-Amerikaner Justin Gatlin lief in 9,79 Sekunden zu Bronze. Damit sind die drei Top-Favoriten auf dem Treppchen gelandet. Bitter lief das Rennen für Tyson Gay, dem am Ende eine hundertstel Sekunde zum dritten Platz fehlte.“


  Der Jamaikaner Usain Bolt lief gerade mit seiner Landesflagge durch das Stadion. Claudia beobachtete fasziniert die Begeisterung der Zuschauer, weil gerade ein Mensch einhundert Meter weit gelaufen ist. Sie konnte diesen Wahnsinn nicht verstehen.


  „Wer hat gewonnen?“


  Der plötzliche Klang einer Stimme ließ sie zusammenzucken. Fast wäre sie vom Rollstuhl gefallen. Vor lauter Olympia im Fernsehen schauen, hatte sie nicht gehört, dass jemand auf die Station gekommen war.


  Sie blickte hoch und sah einen Mann und eine junge Frau hinter der Empfangstheke stehen.


  „Was ist? Wer hat jetzt gewonnen, oder hast du das Rennen verschlafen?“ sprach der junge Mann mit einem spöttischen Ton in seiner Stimme.


  Claudia stotterte nur „Bolt“. Mehr brachte sie nicht hervor, denn sie erkannte den jungen Mann sofort wieder.


  Nie würde sie diese Augen vergessen.


  Es war Martin Seidl, der Neffe von Onkel Paul.


  Die Vergangenheit kam zurück!


  Bis vor zwei Monaten hatte Claudia einen attraktiven Nebenverdienst.


  Sie bestahl das Krankenhaus und verkaufte die Medikamente an eine ältere nette Dame. Jedoch wurde sie auf frischer Tat von einem Patienten auf ihrer Station ertappt. Dieser verlangte für sein Schweigen sexuelle Gegenleistungen. Nachdem dieser Patient entlassen worden war, hatte Claudia gehofft, dass die Erpressung beendet war.


  Aber sie hatte sich geirrt! Der Patient hatte die Beweise weitergereicht. Einer dieser Täter war Martin Seidl gewesen.


  Er hatte sich besonders grausam an ihr vergangen: Gefesselt auf einem gynäkologischen Stuhl war sie ihm sexuell ausgeliefert gewesen! (siehe Kurzgeschichte: Nachts im Krankenhaus!).


  „Was willst du, Martin?“, antwortete die Nachtschwester schockiert.


  „Hat nun Usain Bolt gewonnen?“ sprach er lässig.


  Claudia nickte mit dem Kopf.


  „Kennst du auch seine Zeit?“ fragte er weiter.


  „Ich glaube, es waren weniger als zehn Sekunden“, antwortete die Nachtschwester.


  „Blöde Kuh“, sagte Martin leicht säuerlich. „Genauer geht es nicht?“


  „Das ist doch jetzt völlig egal“, sprach die junge Frau an der Seite leicht genervt.


  Claudia drehte ihren Kopf und blickte zu dem jungen Mädchen. Sie konnte höchstens achtzehn Jahre alt sein, wirkte jedoch sehr selbstbewusst.


  Martin lächelte das Mädchen zärtlich an.


  „Darf ich die Damen bekannt machen“, sagte Martin. „Das ist Nachtschwester Claudia“, dabei deutete er hinter die Theke. „Und dies ist meine neue Freundin Katrin.“


  „Angenehm“, sagte Claudia mit etwas Ironie in der Stimme. „Aber nochmals zurück zu meiner einleitenden Frage. Was wollt ihr um diese Uhrzeit auf meiner Station?“


  „Dein Ton gefällt mir nicht, Nachtschwester!“, sagte Martin streng.


  „Mir ist völlig egal, was dir gefällt oder nicht!“, antwortete Claudia trotzig.


  „Ich bin eben an einem Arztzimmer vorbeigekommen“, sprach Martin ungerührt weiter. „Dr. Vogelrainer stand am Türschild. Er scheint der Bereitschaftsarzt für heute Nacht zu sein, richtig?“


  „Was ist mit ihm?“, fragte Claudia, aber ihre Stimme zeigte erste Unsicherheiten.


  „Ich habe den Film, der deinen Diebstahl zeigt, auf meinem iPhone dabei. Es sieht toll aus, wie du Medikamente aus dem Stationsschrank klaust!“ sagte Martin in strenger Tonlage.


  Claudia wurde bleich. Holte sie ihre Vergangenheit ein?


  „Wie würde wohl dieser Arzt reagieren, wenn ich ihm den Film vorführe?“


  „Bitte nicht“, antwortete Claudia niedergeschlagen. „Ich würde meinen Arbeitsplatz verlieren.“


  „Das glaube ich auch. Bist du nun etwas höflicher?“


  „Ja“, antwortete Claudia und schlug die Augen nieder. „Entschuldigung.“


  „Brave Krankenhaushure!“, sprach Martin streng.


  Die Nachtschwester drohte körperlich zusammen zu brechen.


  „Aber deine einleitende Frage möchte ich dir trotzdem beantworten“, sprach Martin mit seiner ironischen Stimme weiter. „Meine Freundin Katrin hat heute Geburtstag.“


  Martin lächelte wieder zärtlich zu dem jungen Mädchen, dann blickte er erwartungsvoll zur Nachtschwester. „Nun?“, fragte er.


  „Entschuldigung“, antwortete Claudia unterwürfig. „Meinen Glückwunsch.“


  „Vielen Dank“, sagte das blonde Mädchen und grinste die Krankenschwester an.


  „Katrin hatte einen Geburtstagswunsch“, er stoppte den Satz um diese Worte wirken zu lassen. Claudia blickte ihn fragend an.


  „Sie hatte in ihrem jungen Leben noch keinen Dreier, möchte mit mir und einer anderen Frau Sex haben. Außerdem war ihr Wunsch schon immer, mal lesbische Erfahrungen zu machen.“


  „Toller Wunsch“, antwortete Nachtschwester Claudia ironisch.


  „Halt dein Maul, du blöde Kuh!“, donnerte Martin sie an, da ihm ihr Ton missfiel. Claudia verstummte sofort und blickte unterwürfig auf den Boden.


  Martin drehte den Kopf zu seiner Freundin.


  „Gefällt dir die Nachtschwester? Willst du sie haben?“


  „Sie soll mal aufstehen“, antwortete Katrin. „Ich möchte ihre Figur sehen.“


  „Hast du das gehört?“, fragte er Claudia. „Steh auf und erfülle ihren Wunsch. Sie hat Geburtstag!“


  Die Nachtschwester erhob sich und drehte sich langsam um die eigene Achse.


  „Oh ja, die ist süß. Sie scheint einen geilen Körper zu haben“, sagte die junge Katrin grinsend.


  „Gut, dann ist es ausgemacht“, sprach Martin und blickte mit strengen Augen die Krankenschwester an.


  „Du bist das Geburtstagsgeschenk!“


  Claudia blickte ihn fassungslos an.


  „Wie bitte?“ fragte sie zitternd.


  „Hast du ein leeres Krankenzimmer. Ein Bett wäre sehr recht.“


  „Das geht nicht, bitte, nein!“, sagte die Nachtschwester erschrocken.


  Martin hielt sein iPhone hoch und deutete auf das Büro des Bereitschaftsarztes.


  „Zimmer 4118 ist leer“, die Stimme von Claudia war nur ein leises flüstern.


  „Na dann los!“


  Martin drehte sich um, nahm die Hand seiner Freundin und spazierte suchend den Gang entlang.


  Vor Zimmer 4118 blieb er stehen und erwartete die Ankunft der Nachtschwester.


  Claudia schloss die Tür auf und trat gefolgt von ihren beiden Erpressern in das leere Krankenzimmer. Martin holte sich einen Stuhl, setzte sich in eine Ecke. Heimlich und unbemerkt von beiden Frauen schaltete er die Videofunktion an seinem iPhone an.


  „Du machst nun alles, was Katrin möchte. Das ist meine letzte Warnung, sonst bekommt der Arzt den Film zu sehen. Verstanden?“


  Die Stimme von Martin war sehr dominant und ließ keinen Widerspruch zu.


  Claudia nickte unterwürfig mit dem Kopf. Dann sah sie sich das junge Mädchen genauer an. Sie trug ein grünes dünnes Sommerkleid, hatte eine schlanke und sportliche Figur. Ihre blonden Haare trug sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die blauen Augen funkelten frech, die vollen Lippen entblößten strahlend weiße Zähne.


  Ein sehr hübsches Mädchen, dachte Claudia. Was will sie nur mit einem Arsch wie Martin?


  Katrin umrundete die Krankenschwester. Ihr Gesicht näherte sich von hinten dem Hals, mit der Nase streichelte sie den Nacken entlang.


  „Wie gut du riechst“, flüsterte das junge, blonde Mädchen. „Ich werde dich jetzt ausziehen.“


  „Muss wohl sein“, antwortete Claudia leicht genervt.


  Katrin lachte amüsiert und öffnete die Schwesterntracht. Sie steifte den weißen Stoff ab und schien sichtlich Spaß an ihrer erotischen Tätigkeit zu haben. Dann trat sie wieder hinter Claudia und umfasste von hinten ihren Busen, der noch unter dem weißen T-Shirt verborgen lag.


  „Tolle Brüste“, sprach das Mädchen grinsend zu ihrem Freund.


  „Sagte ich doch! Die Nachtschwester ist voll geil. Wir werden viel Spaß haben“, antwortete Martin.


  Katrin umfasste das T-Shirt und zerrte es über den Kopf von Claudia. Ihre Position hinter der Krankenschwester ausnutzend, öffnete sie auch gleich den Verschluss des BHs.


  Dann trat sie wieder vor die andere Frau und betrachtete den entblößten Oberkörper. Katrin ging vor der halbnackten Frau in die Knie, bis sie sich mit ihrem Gesicht nahe vor dem weißen Slip befand.


  „Zieh dein Höschen herunter, ich will alles aus der Nähe betrachten“, befahl sie der Krankenschwester.


  Claudia umfasste den Bund ihres Slips und zog ihn langsam herunter, bis er über ihre Beine auf den Boden rutschte.


  Katrin starrte aus kürzester Entfernung zwischen die Schenkel der Krankenschwester. Sie bewunderte das dunkelbraune, ungewöhnlich seidige Schamhaar, betrachtete dann ausführlich die zarte Spalte mit den rosigen Schamlippen und dem dunkler gefärbten, reizvoll ausgeprägten Kitzler.


  „Du bist schön, Nachtschwester“, flüsterte sie, während sie geschmeidig näher kam. Sie konnte ihren Blick nicht losreißen. Dann legte sie den Zeigefinger auf die weichen Schamlippen, stieß zu und begann zu spielen.


  Claudia schloss ihre Augen.


  Martin hatte sich inzwischen von dem Stuhl erhoben und auf das Krankenhausbett gelegt.


  „Jetzt bin ich dran“, sagte er hart und dominant.


  Katrin erhob sich und trat einen Schritt zurück.


  „Zieh ihm die Hose aus, Krankenschwester“, sagte Katrin.


  „Aber ...“, begann Claudia mit schwachem Protest in der Stimme.


  „Tu, was ich dir sage!“, befahl die junge Katrin mit strenger Stimme.


  Claudia gab sich einen Ruck. Sie zitterte leicht, als sie die Hose von Martin öffnete. Langsam zog sie die Jeans und die Unterhose gleichzeitig herunter.


  Zunächst quoll ein Büschel seiner Schamhaare über den Bund, dann zeigte sich die dicke, pralle Schwellung seines Geschlechtsteils.


  Claudia zog die beiden Hosen komplett herunter. Martin stieg heraus und schupste mit seinem Fuß die Hosen zur Seite.


  Sein Penis wippte in voller Größe und Erektion nach vorn.


  „Fass ihn an“, kommandierte Katrin.


  Martin verhielt sich völlig passiv. Nur sein breites, lüsternes Grinsen ließ erkennen, dass er es genoss, wie Katrin die Dinge für ihn regelte.


  Claudia griff nach seinem Penis.


  Sie ließ erst zögernd, dann immer bestimmter und routinierter über den dicken, zitternden Schaft gleiten.


  „Jetzt fass mal seine Hoden an“, befahl Katrin weiter.


  Claudia gehorchte. Deutlich fühlte sie unter der faltigen, behaarten Haut die beiden Eier.


  „Drück sie ein wenig“, befahl das junge Mädchen weiter.


  Katrin atmete mittlerweile rascher und hielt ihre Beine aneinander gepresst. In ihren Augen war ein lüsternes Funkeln. Obwohl sie sich die Mühe gab, nicht verrückt zu spielen, war deutlich zu merke, wie sehr sie der Anblick aufputschte und erregte.


  Sie war sehr zufrieden mit ihrem Geburtstagsgeschenk!


  „Lass ihn los!“, sagte Katrin.


  Claudia befolgte diese Aufforderung, allerding etwas erstaunt. Sie schaute dem jungen Mädchen fragend in die Augen. Katrin lächelte frech.


  „Setzt dich, Martin!“ meinte sie. „Oder leg dich meinetwegen in das Krankenhausbett.“


  Martin warf sich rücklings und mittlerweile völlig nackt auf das Bett. Er verschränkte seine Arme hinter dem Kopf und beobachtete die beiden attraktiven Frauen. Sein praller Penis ragte steil in die Höhe, dann bekam er Übergewicht und klatschte auf seinen Bauch. Er legte eine Hand flach auf sein Glied und massierte genussvoll seine Eichel.


  „Zieh mich aus, Krankenschwester“, befahl Katrin erneut.


  Claudia gehorchte und öffnete das dünne Sommerkleid. Der Stoff glitt sanft auf den Boden. Dann hakte sie den Verschluss des BHs auf. Die kleinen Brüste waren stramm und formschön. Die hellen Brustwarzen standen bereits erregt von ihrem Körper ab.


  „Jetzt den Slip“, sagte Katrin. Sie lachte und fuhr fort: „Mach es schön langsam, Krankenschwester. Martin soll der Anblick gefallen.“


  Claudia tat, was von ihr verlangt wurde. Nachdem sie sich vor die junge Frau, die nach einem herbsüßen Parfüm roch, hingekniet hatte, zog sie langsam deren weißen Slip über die Hüften herab. Das Schamhaar, war hellblond und zu einem schmalen Streifen rasiert.


  Claudia streifte den Slip ganz nach unten. Katrin stieg heraus und schob ihn mit dem Fuß achtlos zur Seite.


  Bei dieser Gelegenheit sah die Nachtschwester zu ersten Mal die feucht schimmernden Schamlippen des jungen Mädchens.


  Sie erhob sich wieder und blickte fragend zu Martin auf das Bett. Er war immer noch dabei, sich mit der Hand zu befriedigen.


  „Steig auf das Bett, Krankenschwester“, forderte Martin mit rauer Stimme. „Stell dich genau über mich!“


  Claudia begriff sofort, was er wollte. Sie gehorchte wie in einem Traum. Mit gespreizten Schenkeln stellte sie sich über seinen Kopf. Martin grinste. Die Bewegungen seiner Hand wurden rascher und energischer.


  Er starrte nach oben auf das nackte Geschlecht der Krankenschwester und fuhr sich lüstern mit der Zungenspitze über seine trocken gewordenen Lippen.


  Katrin machte einen Schritt nach vorn und schwang sich auf das Bett. Sie kniete sich mit gespreizten Beinen über seine Füße, sodass ihr Gesicht dem Geschehen zugewandt war. Dann beugte sie sich nach vorne, stieß die Hand von Martin beiseite und nahm sein pochendes Glied zwischen ihre gierig zupackenden Lippen.


  „Aaah!“ stöhnte Martin und hob ihr seinen Unterleib entgegen. Katrin schob eine Hand unter seinen Hodensack und konzentrierte sich darauf ihn zu kneten und zu betasten. Das laute Stöhnen von Martin bewies, wie gut sie dies machte.


  „Komm“, ächzte Martin, den Blick hoch zu Claudia gerichtet. „Lass dich auf mich herab. Ich muss dich schmecken.“


  Die Krankenschwester gehorchte. Langsam senkte sie ihren jungen, schlanken Körper seinem Gesicht entgegen. Dann saß sie buchstäblich auf ihm und spürte, wie seine hervorschnellende Zunge ihre Schamlippen teilte und tief in ihren heißen Schoß eindrang.


  „Setz dich anders herum“, kam in diesem Moment der Befehl von Katrin.


  Claudia schwang sich gehorsam herum, sodass sie jetzt genau beobachten konnte, wie Katrin ihr lüsternes Werk fortsetzte. Mit der aktiven, eifrigen Zunge von Martin in ihrem Geschlecht war der Anblick der saugenden Frau durchaus erregend.


  Martin umklammerte mit grunzenden Lauten ihre Gesäßbacken, während er spürte wie sein Höhepunkt nahte. Plötzlich schoss sein heißes Sperma in den aufnahmebereiten Mund von Katrin.


  Claudia konnte zusehen, wie er abschlaffte. Seine Hände lockerten ihren Griff. Katrin hob ihren Kopf. Ihre Lippen glänzten ölig. Sie zeigte ein törichtes Lächeln.


  „Was für eine Mahlzeit“, grinste sie.


  Martin erhob sich langsam und schwang seine Füße auf den Boden. Er lächelte mit verzücktem und nassem Gesicht zu seiner Freundin.


  „Du warst herrlich“, sagte er.


  Dann öffnete er seinen mitgebrachten Rucksack, holte einen Vibrator hervor. Diesen warf er auf das Bett.


  „Befriedige meine Freundin. Sie hat heute Geburtstag“, sagte er streng und befehlend. „Ich gehe ins Bad.“


  Er verschwand im Nebenzimmer. Beide hörten kurz darauf das Wasser der Dusche laufen.


  Katrin krabbelte an die Stirnseite des Bettes, legte sich auf den Rücken, spreizte ihre Schenkel und blickte erwartungsvoll die Krankenschwester an.


  Claudia ergriff den Vibrator. Mit einer Hand umfasste sie die Spitze des Stabes, um ihn anzuwärmen. Sie führte den schlanken Apparat an Katrins Seite, dort wo der Bauch in die Lenden übergeht und setzte ihn mit einer kurzen Bewegung in Betrieb.


  Das Summen ist störend, empfand Claudia, aber man gewöhnt sich an das Geräusch. Die Krankenschwester fährt mit dem Vibrator der sanften Biegung des Halses entlang, gleitet in das Tal der Brüste und umkreist schamlos die Knospen. Dann geht die Reise weiter nach unten und sucht die empfindlichen Innenseiten der Schenkel. Katrin spreizte ihre Beine soweit es ihr möglich war.


  Claudia legte den vibrierenden Stab auf die Schamlippen des jungen Mädchens. Sie ließ die Spitze unnachgiebig auf der Klitoris tanzen, erhöhte mit einer kurzen Drehung die Vibration auf die höchste Stufe und kreiste um den empfindlichen Punkt. Dann führte sie in einer einzigen Bewegung die gesamte Länge des Stabes in die Vagina der jungen Frau.


  Katrins Zittern wuchs zu einem Erdbeben an, sie geriet in einen Strudel voller Lust. Sie stöhnte, wimmerte, rang nach Atem wie eine Ertrinkende.


  Claudia setzte ihr Treiben ungerührt fort und rammte den Vibrator tief in das weibliche Geschlecht.


  Das Vibrieren wurde immer schneller, stärker, verrückter.


  Dann spürte Katrin den nahenden Orgasmus.


  Zuerst war das Ziehen in den Lenden und den Hüften. Dann der Schauer in den Oberschenkeln. Ihr gesamter Körper bebte und zitterte wie ein Zug, der einem Gegenzug entgegentanzt. Und dann war er da, der Aufprall, dieses sekundenlange Zerreißen im Bauch, das Umkippen und Hinabstürzen in die ausklingende Lust.


  Katrin hob ihren Kopf und strahlte Claudia an. Ihre Lippen waren rot, die Wangen fleckig.


  „Klasse Orgasmus“, sagte Katrin, während sie ihren Körper ausstreckte.


  Ein paar Minuten später kam Martin aus dem Badezimmer. Er grinste, als er das befriedigte Gesicht seiner Freundin erblickte.


  „Jetzt raus mit dir, du Miststück“, fauchte er die Krankenschwester an. „Wir werden noch etwas bleiben und den Geburtstag ausklingen lassen. Du sorgst dafür, dass wir ungestört bleiben.“


  Claudia blickte ihn erschöpft und verwirrt an.


  „Hast du nicht kapiert? Verschwinde jetzt! Wir wollen alleine bleiben.“


  Er zog die Nachtschwester aus dem Bett, warf ihr die Kleidung zu, öffnete die Tür und schob Claudia auf den Gang der Station.


  Ein Mann in einem weißen Arztkittel stand im Schatten und beobachtete die nackte Frau. Er grinste boshaft, als er die Krankenschwester mit wackelnden Gesäßbacken zu den Umkleideräumen laufen sah.


  Darüber werden wir noch reden müssen, dachte der Beobachter!


  


  


  2


  __________


  


  


  Zwei Stunden später waren ihre Erpresser verschwunden. Mit einem Grinsen im Gesicht hatte das junge Paar die Station verlassen.


  „Bis bald“, hatte sich Martin verabschiedet.


  Claudia war nun müde. Sie war körperlich und geistig ausgelaugt und gähnte, während der Zeiger um eine Minute vorrückte.


  Jetzt war es genau vierundzwanzig Uhr.


  Geisterstunde!


  Die Nachtschwester war zu nüchtern und sachlich, um an Geisterspuk und all diese Dinge zu glauben.


  Sie erhob sich und verließ das Schwesternzimmer.


  Es war Zeit, den Tropf von Paul Stumpf zu wechseln.


  Gleichzeitig war noch jemand zu Paul Stumpf unterwegs!


  Eine grausame Bestie, die eine schreckliche Tat vorhatte!


  Zielstrebig ging die unheimliche Höllenkreatur den einsamen und dunklen Flur entlang.


  Er betrachtete die Türen nicht, an denen er vorbeikam. Als er jene erreichte, die in das Zimmer von Paul Stumpf führte, verharrte er einen Augenblick.


  Seine Hände zuckten, die Finger spreizten sich und ein leises Knistern war zu hören. Kleine gezackte Blitze sprangen von einem Finger auf den anderen über. Die Hände des Mannes, der nicht von dieser Welt war, strahlten auf eine mysteriöse Weise.


  Er öffnete die Tür.


  Stille herrschte auch im Krankenzimmer. Vier Betten standen darin, doch derzeit waren nur zwei belegt. Paul Stumpf schlief ruhig. Über ihm hing eine Flasche, in der sich eine glasklare Flüssigkeit befand.


  Helles Mondlicht schien zum Fenster herein und zeichnete ein silbernes Rechteck auf den Boden.


  Die Wahl des Höllendiebs hätte nicht auf jeden Patienten fallen können. Er hatte speziell Paul Stumpf heraus gesucht, der mit seinen fünfunddreißig Jahren bereits Geschäftsstellenleiter einer Versicherung war. Paul war nach einem Autounfall in die Klinik gebracht worden, befand sich aber bereits wieder auf dem Weg der Besserung.


  Lebensgefahr hatte für ihn nicht bestanden. Bis jetzt!


  Paul Stumpf muss sterben! Das hatte der Höllenmann beschlossen. Niemand konnte den Patienten jetzt noch retten. Er war bereits so gut wie tot!


  Ein grausames Grinsen verzerrte die Züge des Unheimlichen. Er näherte sich dem Schlafenden, stand reglos neben ihm und betrachtete ihn mit einer erschreckenden Gier im Blick.


  Langsam hob er seine strahlenden Hände. Damit würde er stehlen, was er brauchte. Die Magie, die ihm zur Verfügung stand, würde das Diebesgut konservieren.


  Er beugte sich vor.


  Plötzlich waren auf dem Flur Schritte zu hören!


  Der Mann mit den strahlenden Händen stieß einen leisen Fluch aus. Es wäre nicht nötig gewesen, dass er sich versteckte, aber er wollte jedes Aufsehen vermeiden.


  Eine zornige Glut glomm in seinen Pupillen kurz auf und erlosch gleich wieder. Er blickte sich hastig um und versteckte sich dann hinter einer spanischen Wand, die einen Teil des Raumes abtrennte.


  Durch die Scharnierspalten konnte er sehen, wer den Raum betrat. Es war eine Krankenschwester. Sie hielt eine Infusionsflasche in der Hand.


  Die Krankenschwester ließ die Tür offen. Neonlicht flutete in das Krankenzimmer. Paul Stumpf wurde unruhig und schlug die Augen auf, als Schwester Claudia die Infusionsflasche wechselte.


  „Tut mir leid, dass ich sie geweckt habe“, flüsterte die Nachtschwester.


  „Das macht nichts“, antwortete der Patient verschlafen.


  „Wie fühlen sie sich?“


  „Gut, vielen Dank.“


  „Das ist die letzte Flasche“, sagte die Krankenschwester. „Von morgen an brauchen sie nicht mehr am Tropf zu hängen.“


  Paul Stumpf lächelte. „Schade, ich hatte mich schon daran gewöhnt.“


  „Schlafen sie weiter“, sagte Schwester Claudia, warf einen Blick auf den Patienten im Nachbarbett und verließ das Krankenzimmer mit der leeren Infusionsflasche.


  Während sie in das Schwesternzimmer zurückkehrte, schloss Paul Stumpf die Augen und schlief kurz darauf wieder ein.


  Langsam klappte die spanische Wand zur Seite. Die Hände des Diebes begannen wieder zu strahlen. Lautlos näherte er sich seinem Opfer.


  Er hob die Arme, hielt die vorgestreckten Hände über den Schlafenden. Das Strahlen nahm zu, wurde intensiver, richtete sich aber nur nach unten.


  Zwischen den Händen des Diebes und der Brust des Patienten entstand eine Lichtsäule. In der Mitte dieses knisternden Leuchtens war plötzlich das Gebiss eines Wolfes zu sehen.


  „Beiß!“ zischte der Höllenmann. „Beiß zu!“


  


  


  Im Morgengrauen erwachte Markus Bauer, der Bettnachbar von Paul Stumpf. Man hatte ihm den Blinddarm herausgenommen, der Tag seiner Entlassung stand kurz bevor. Markus Bauer arbeitete als Obsteinkäufer in der Großmarkthalle. Dieser Beruf brachte es mit sich, dass er ohne Wecker im Morgengrauen erwachte. Dass man in den Krankenhäusern die Patienten bereits um sechs Uhr weckte, machte ihm nichts aus.


  Für viele war das eine unmenschliche Zeit, für Markus Bauer aber nicht.


  Er räkelte sich und drehte den Kopf auf die Seite.


  Plötzlich krampfte sich sein Herz zusammen. Mit seinem Bettnachbarn konnte irgendetwas nicht stimmen. Der Mann lag quer über der Matratze, ein Arm hing über die Bettkante herunter. Die Nadel der Infusion war aus seiner Vene gerissen, sein Gesicht war zu einer Maske des Entsetzens erstarrt.


  Markus Bauer drückte den Knopf, um Hilfe zu holen.


  Im Schwesternzimmer schreckte Schwester Claudia hoch. Sie war vor wenigen Minuten etwas eingenickt, war jetzt aber sofort wieder hellwach und sprang auf.


  Ein Lämpchen verriet ihr, in welches Zimmer sie eilen musste. Sie hastete aus dem Schwesternzimmer und machte Augenblicke später im Zimmer von Paul Stumpf und Markus Bauer das Licht an.


  Markus Bauer saß bleich im Bett.


  „Schwester, schauen sie, Paul liegt da wie tot!“, stammelte er.


  Schwester Claudia warf nur einen kurzen Blick auf Paul Stumpf, dann kehrte sie um und holte den Arzt, der Bereitschaft hatte.


  Dr. Claus Vogelrainer kam sofort.


  Er untersuchte den Patienten, hörte ihn mit dem Stethoskop ab und sagte schließlich: „Da ist nichts mehr zu machen. Der Mann ist tot.“


  Schwester Claudia blickte den Arzt ungläubig an. „Um Mitternacht fühlte er sich noch gut. Er hat es mir selbst gesagt, als ich die Infusionsflasche wechselte.“


  „Die Obduktion wird ergeben, woran er gestorben ist“, sagte Dr. Vogelrainer und veranlasste, dass der Tote fortgebracht wurde.


  Für Markus Bauer war das ein schlimmer Schock. Er hatte sich gut mit seinem Bettnachbarn verstanden. Sie hatten ausgemacht, sich mal zu treffen, wenn sie das Krankenhaus verlassen hatten.


  Sein Schock wäre noch viel größer gewesen, wenn er geahnt hätte, dass auch er auf der Totenliste des unheimlichen Diebes mit den strahlenden Händen stand.


  


  


  3


  __________


  


  


  Lara Bender, die Freundin von Markus Bauer, kam kurz nach dem Frühstück zu Besuch. Sie war erst achtzehn, hatte langes rotes Haar und ein hübsches Gesicht.


  Gleich zu Beginn hatte sie gefragt: „Wo ist Paul Stumpf? Hat man ihn verlegt? Sie können ihn doch noch nicht entlassen haben.“


  „Stell dir vor“, antwortete Markus, „er lebt nicht mehr!“


  Lara schaute ihn mit ihren großen Augen verblüfft an.


  „Das gibt´s doch nicht. Er war doch über den Berg.“


  „Alle stehen vor einem Rätsel. Die Obduktion wird Aufschluss über seine Todesursache geben.“


  „Kann dem Personal ein Fehler unterlaufen sein?“


  „Bestimmt nicht. Die geben sich hier alle sehr viel Mühe mit uns.“


  Markus Bauer erzählte seiner Freundin, wie sich das Ganze im Morgengrauen abgespielt hatte. Lara strich ihm liebevoll über sein schwarz gelocktes Haar.


  „Hoffentlich kommst du bald raus. Ich möchte dich wieder sehen können, wann ich will und nicht Besuchszeiten vorgeschrieben bekommen.“


  „Am Wochenende entlassen sie so gut wie nie. Also werden sie mich entweder am Freitag oder am Montag nach Hause schicken.“


  „Freitag wäre mir lieber“, sagte Lara und schob ihre Hand unter die Bettdecke auf seinen Oberschenkel.


  Er schmunzelte, als er spürte, wie ihre Finger sein Geschlecht suchten.


  „Mir auch. Aber mit Sex werden wir noch etwas warten müssen“, antwortete Markus.


  „Sprich mit dem Chefarzt“, feixte Lara. „Sag ihm, du hast eine junge Freundin, die dringend gevögelt gehört.“


  „Genau das werde ich ihm sagen. Damit kriege ich ihn weich.“


  Lara griff zwischen seine Schenkel und tastete nach seinem Penis.


  Sie langte in die Öffnung der Krankenhauskleidung und holte das stehende Glied hervor. Markus hob die Bettdecke an und zog sie zur Seite.


  Lara näherte sich mit ihrem Gesicht seinem Unterleib. In dieser Position konnte sie sich bequem mit ihren Lippen seinem Schwanz nähern.


  Markus griff in ihre Haare und hielt mit festem Griff ihren Kopf. Lara mochte es, etwas dominant behandelt zu werden.


  Es erregte sie, wenn er ihr Befehle gab.


  „Mach brav den Mund auf, damit ich dir meinen Schwanz hineinschieben kann!“


  Sein Befehl erzeugte Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln. Sie freute sich bereits auf das Wochenende. Lara öffnete ihre Lippen und stülpte sie über seinen Penis.


  Endlich blasen, dachte das junge Mädchen, wie ich ihn vermisst habe. Sie begann an der harten und heißen Eichel ihres Freundes zu saugen.


  „Jaaa, das ist gut. Du bist wirklich klasse, Schätzchen!“ stöhnte Markus. Ihre Lippen schlossen sich komplett um seinen harten Schaft.


  Lara wusste genau, wie sie es anstellen musste, um ihren Freund zu erregen. Markus schob ihr seinen steifen Penis immer tiefer in den Rachen. Fast musste Lara würgen, so tief stieß er ihn hinein. Er merkte, dass sie ein Problem mit seinem großen Schwanz bekam und zog ihn wieder etwas zurück.


  Sie ließ ihre Zungenspitze immer wieder um die Eichel von Markus kreisen. Dann spürte sie sein Zucken.


  Gerade noch rechtzeitig konnte sie ihren Mund wegziehen.


  So ging seine Ladung zum größten Teil daneben. Nur ein paar Tropfen spritzen ihr ins Gesicht und liefen über ihre Wangen hinab auf das Bett.


  „Jaaaaa, das tat gut!“ stöhnte Markus auf, als er sein Sperma hinaus spritzte.


  Lara eilte in das Badezimmer und säuberte ihr Gesicht. Sie nahm ein nasses Handtuch mit und reinigte das Bett.


  Die Besuchszeit verging wieder einmal viel zu schnell.


  Bedauernd nahm Lara Abschied von ihrem Freund. Markus stand auf und begleitete seine Freundin noch einige Schritte.


  Es war ein Abschied für immer!


  Doch das wussten beide zu diesem Zeitpunkt noch nicht!


  Markus Bauer begleitete seine hübsche Freundin bis zur Stationstür. Weiter durfte er nicht gehen. Er schlich neben Lara einher, seine Hand lag auf der Stelle, an der er operiert worden war.


  Seine Haltung war leicht gekrümmt. Es würde schon noch eine Weile dauern, bis er wieder Bäume ausreißen konnte. Er küsste Lara.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er zärtlich.


  „Ich dich auch“, antwortete sie liebevoll. „Ich komme morgen wieder. Bleib mir treu und vernasch keine Krankenschwester.“


  


  Als er in sein Zimmer zurückkehrte, stutzte er, denn das Bett von Paul Stumpf war wieder belegt. Markus warf einen Blick auf die Tafel, die über dem Bett des Neuen hing.


  Der Mann hieß Thomas Schiefer und war 28 Jahre alt. So alt war auch Markus. Er nickte dem blonden Mann zu.


  „Ich bin ihr Nachbar.“


  „Freut mich, ich heiße Thomas Schiefer“, antwortete der Mann. „Aber das haben sie ja bereits auf dem Schild gelesen.“


  „Ich heiße Markus Bauer. Wir können uns aber gerne duzen“, sagte Markus.


  „Gerne. Ich bin der Thomas.“


  „Markus.“


  Beide reichten sich die Hände und lächelten sich freundlich an.


  „Weshalb bist du hier?“, fragte Markus Bauer seinen neuen Bettnachbarn.


  „Blinddarm“, antwortete Thomas.


  „Das habe ich gerade hinter mir“, sagte Markus. „Vielleicht nimmt dir meine Erfahrung etwas die Angst. Ist halb so schlimm. Hier sind wir in den besten Händen.“


  Thomas Schiefer schmunzelte. „Du wirst hoffentlich nicht dafür bezahlt, dass du für das Krankenhaus Werbung machst. Bisher habe ich um Krankenhäuser immer einen großen Bogen gemacht.“


  „Tja, leider klappt das nicht immer. Ich dachte auch, mich würde es nie erwischen. Plötzlich lag ich unter dem Messer von Prof. Dr. Gerhard Weber. Er ist der Chefarzt hier im Krankenhaus. Ein angenehmer Mensch. Mit dem kann man echt gut reden.“


  Obwohl Thomas Schiefer freundlich und nett wirkte, begegnete ihm Markus mit einer gewissen Zurückhaltung, die diesem jedoch nicht auffiel.


  Er war immer noch in Gedanken bei dem Vorfall mit Paul Stumpf. Markus war ein bisschen schwerfällig, konnte sich auf den neuen Mann, der jetzt in Pauls Bett lag und dessen Platz einnahm, nicht so schnell einstellen.


  Er nutzte die folgende Stunde, um seinen neuen Bettnachbarn etwas kennenzulernen. Es stellte sich heraus, dass Thomas Schiefer Kriminalbeamter war.


  „Muss ein sehr interessanter Beruf sein“, sagte Markus.


  „Du meinst, ich jage ständig Gangster. So wie in den Hollywood Filmen, oder bei der CSI Serie. Aber so ist es in der Praxis nicht. Ich mache den ganzen Tag Hintergrundrecherchen für unseren Hauptkommissar. Das ist Langeweile im höchsten Maße.“


  Sie kamen einander allmählich näher. Markus Bauer fasste vor allem deshalb schneller Vertrauen zu Thomas Schiefer, weil dieser Kriminalbeamter war. Auch kannte er das Kommissariat K11 in dem sein neuer Bettnachbar tätig war. Sein Chef war Kriminalhauptkommissar Albrecht Schubert, über den Markus bereits mehrfach in der Zeitung gelesen hatte.


  Er sagte sich, einen solchen Job bekämen nur Menschen mit untadeligem Ruf. Das half ihm, seine Reserviertheit mir der Zeit abzulegen.


  Irgendwann erzählte er Thomas was mit Paul Stumpf passiert war. Zuerst dachte er, es wäre besser gewesen, das nicht zu erwähnen, weil Thomas Schiefer doch im gleichen Bett lag. Aber dieser steckte es mit erstaunlicher Gleichgültigkeit weg.


  „Hast du kein flaues Gefühl im Magen, wo du jetzt weißt, dass in dem Bett heute Nacht ein Mensch gestorben ist?“, fragte Markus.


  „Ich kann es nicht ändern, dass die mich in dieses Bett gesteckt haben. Auf jeden Fall habe ich nicht vor, hier das Zeitliche zu segnen.“


  Markus lachte amüsiert. „Ich auch nicht.“


  Er sollte sich irren!
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  __________


  


  


  Die Obduktion wurde von Dr. Bernd Sommer vorgenommen.


  Er war ein großer, kräftiger, ernster Mann, der seiner Arbeit jenen Stellenwert einräumte, der ihr seiner Ansicht nach gebührte.


  Während er den Leichnam sezierte, lief ein Tonband. Dr. Sommer beschrieb mit klarer, vernehmlicher Stimme ganz genau, was er tat. Es wurde auf Band festgehalten und würde ihm später helfen, einen lückenlosen Obduktionsbericht zu verfassen.


  Der junge Assistenzarzt Marcel Schneider stand neben ihm, lernbegierig und eifrig. Auch für diesen erklärte Dr. Sommer jeden Handgriff besonders präzise. Entschlossen und mit ruhiger Hand setzte Dr. Sommer die Skalpellschnitte, durchtrennte die Haut, Fettgewebe, Muskelschichten.


  Der junge Assistenzarzt beugte sich über den geöffneten Brustraum. Plötzlich war ihm, als würde er dort drinnen etwas Weißes schimmern sehen. Zähne!


  Der junge Assistenzarzt schloss die Augen.


  Vergangene Nacht war es spät geworden. Er hatte mit Schulfreunden gefeiert und war nur für zwei Stunden ins Bett gekommen.


  Vielleicht war dies der Grund, warum ihm seine Sinne jetzt einen Streich spielten. Er konnte unmöglich wirklich die langen Fangzähne eines Raubtieres gesehen haben.


  Als er die Augen wieder öffnete, fragte ihn Dr. Sommer: „Was haben sie? Ist ihnen nicht gut?“


  „Doch, doch. Ich habe nur manchmal so ein Brennen in den Augen.“


  „Vielleicht brauchen sie eine Brille“, sagte Dr. Sommer. „Sie sollten mal zum Augenarzt gehen.“


  „Ja, sicher“, antwortete der Assistenzarzt.


  Die Zähne waren nicht mehr da, als er wieder in den geöffneten Brustkorb blickte. Eine Halluzination, dachte er. Hoffentlich wiederholte sich das nicht.


  Dr. Sommer arbeitete weiter. Plötzlich zog er die Luft geräuschvoll ein.


  „Das gibt es doch gar nicht!“, stieß er verblüfft hervor. „Das ist unmöglich. Sehen sie. Dieser Mann hat kein Herz!“


  


  


  Prof. Dr. Gerhard Weber, der Chefarzt des Krankenhauses, diktierte seiner Sekretärin gerade die Aufgabenliste des heutigen Tages. Seine Gedanken wurden durch das Läuten des Telefons unterbrochen.


  Die Sekretärin hob für ihn ab und reichte den Hörer weiter.


  „Es ist Dr. Sommer aus der Pathologie. Er möchte sie dringend sprechen“, sprach sie und reichte das Telefon an ihren Chef weiter.


  Dr. Weber nahm ihr den Hörer aus der Hand. Dr. Sommer, der aus dem Obduktionsraum anrief, war so aufgeregt, dass er kaum zu verstehen war. Er entnahm den Worten seines Kollegen nur, dass er schnellstens kommen solle, um sich etwas anzusehen.


  „Worum geht es denn?“, fragte Dr. Weber.


  „Das müssen sie selbst sehen, sonst glauben sie das nicht!“, erfolgte die Antwort.


  „Na schön, ich komme“, sagte der Chefarzt und legte auf.


  Dr. Weber ist ein stattlicher Mann in den besten Jahren, bei Patienten und Kollegen gleich beliebt. Er besaß ein umfassendes medizinisches Wissen und wusste, wie man Menschen heilen konnte. Der Chefarzt leitete die Klinik seit 15 Jahren und trug großen Anteil an dem guten Ruf, den sie hatte.


  Dr. Weber fuhr mit dem Lift zwei Etagen nach unten und betrat wenig später die Pathologie. Dr. Sommer und sein junger Assistenzarzt waren immer noch erregt.


  Auf dem Seziertisch lag der Tote.


  „Ich kann es nicht fassen“, sagte Dr. Sommer. „Es ist unmöglich, aber dennoch eine Tatsache. Paul Stumpf hat kein Herz!“


  „Machen sie keine Witze“, sagte der Chefarzt energisch.


  „Habe ich nicht gesagt, sie würden es nicht glauben? Überzeugen sie sich selbst.“


  Das tat Dr. Weber. Er konnte auch nicht begreifen, was er sah. Paul Stumpf konnte ohne Herz nicht gelebt haben. Was war hier los? Waren die Ärzte mit einem medizinischen Wunder konfrontiert?


  Die Wahrheit war schrecklicher, doch wie hätte der Chefarzt das wissen können?
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  __________


  


  


  „Heute Nacht hatte ich einen furchtbaren Traum“, erzählte Markus Bauer. Er sah Thomas Schiefer fragend an.


  „Glaubst du an übersinnliche Dinge?“


  „Nein“, beantwortete sein Bettnachbar.


  „Ich...ich habe den Tod von Paul Stumpf irgendwie vorhergesehen, wenn ich es mir jetzt so überlege.“


  „So etwas gibt es nicht.“


  „Vorhergeträumt müsste ich eigentlich sagen“, bemerkte Markus. „Aber wenn du es nicht hören möchtest, behalte ich es für mich. Ich will dich nicht langweilen.


  „Machst du doch nicht. Ich habe hier Zeit. Erzähle es mir ruhig“, forderte ihn Thomas auf.


  „Also in meinem Traum wurde Paul Stumpf ermordet, auf eine ganz seltsame Weise.“


  Markus betrachtete nachdenklich seine Hände.


  „Wieso fällt mir das jetzt erst ein? Heute Morgen, als ich Paul tot im Bett liegen sah, konnte ich mich an diesem unheimlichen Traum nicht erinnern.“


  „Vielleicht musste dein Unterbewusstsein erst den Traum verarbeiten“, antwortete Thomas Schiefer. „Wenn er tatsächlich so schrecklich war...“


  „Ohja, das war er“, sagte Markus und nickte heftig. „Zuerst war hier alles still und friedlich, im Traum meine ich. Es muss so um Mitternacht gewesen sein, da betrat jemand den Raum. Der Kerl war mir von Anfang an nicht geheuer. Er schlich auf Paul zu, ich bildete mir ein, er wollte meinem Bettnachbarn etwas antun. Ich wollte Paul warnen, aber wie das in Träumen so ist, ich konnte nicht rufen, nur zusehen. Eine kalte Angst lähmte mich. Auf dem Flur waren Schritte zu hören, der unheimliche Mann versteckte sich hinter der Trennwand. Nachtschwester Claudia kam und wechselte die Infusionsflaschen aus. Paul wurde kurz munter und redete mit ihr. Nachdem sie gegangen war, schlief er wieder ein. Der unheimliche Kerl kam wieder hervor. Seine Hände leuchteten. Er hielt sie über Pauls Brust. In dem Licht erschien ein Raubtiergebiss. Beiß zu, zischte der unheimliche Mann und ...die Zähne gehorchten. Paul verlor dabei sein Herz.“


  Thomas Schiefer schmunzelte. „Du hast aber eine sehr rege Phantasie. Träumst du öfters so aufregend?“


  „Zum Glück nicht. Sonst würde mich noch mal im Schlaf der Schlag treffen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich dabei aufgeregt habe.“


  „Du könntest einem Horrorautor als Ideenlieferant dienen“, sagte Thomas grinsend.


  „Ich träumte das alles so realistisch. Als würde es tatsächlich passieren. Heute Morgen war dann Paul wirklich tot.“


  „Zufall“, sagte Thomas Schiefer. „Niemand kann in die Zukunft sehen. Auch im Traum nicht. Außerdem war das wohl alles ein bisschen überdreht. Ein Mann mit strahlenden Händen. Ein Wolfsgebiss. Paul verliert sein Herz. So etwas ist nur in einem Alptraum möglich.“


  Markus nickte zustimmend.


  „Du hast natürlich recht, so etwas kann sich niemals wirklich zutragen, aber je länger ich mich damit auseinander setze, desto mehr bilde ich mir ein, dass es kein Traum, sondern Wirklichkeit war. Vielleicht sollte ich fragen, ob die hier auch einen Psychiater haben.“


  Der junge Krankenpfleger Toni Huber betrat das Zimmer. Er arbeitete erst seit wenigen Wochen im Krankenhaus, war ein kleiner Mann mit einem sehr muskulösen Körper.


  „Na, habt ihr euch schon angefreundet?“


  „Ja“, sagte Thomas lächelnd. „Mein Bettnachbar hat mir soeben eine unheimliche Geschichte erzählt. Wollen sie die mal hören?“


  „Ja, sehr gerne. Auf Gruselgeschichten stehe ich wahnsinnig“, sagte der Krankenpfleger grinsend.


  Es war Markus nicht recht, dass Thomas die Geschichte weitererzählte, aber er wusste nicht, warum. Was war schon dabei?


  Toni Huber schüttelte sich vor Lachen, als Thomas mit der Geschichte geendet hatte. „Mann, die Story ist wirklich gut. Ich schau bald wieder bei euch rein. Vielleicht habt ihr dann was neues Gruseliges auf Lager.“


  Er wechselte die Handtücher und ging.


  „Der Unheimliche in deinem Traum“, sagte Thomas, „hatte er kein Gesicht? Ich meine, kannst du ihn beschreiben?“


  „Ich habe sein Gesicht gesehen“, antwortete Markus. „Aber irgendwie scheint sich mein Geist gegen die Erinnerung zu wehren. Ich sehe den Mann genau vor mir. Nur sein Gesicht befindet sich hinter einem nebeligen Oval. Ich kann es nicht erkennen.“


  Thomas lachte heiser. „Hoffentlich kommst du nicht auf die Idee, deinem unheimlichen Killer meine Gesichtszüge zu verleihen.“


  


  


  Der Krankenpfleger Toni Huber hatte nur einen Fehler: Er konnte nichts für sich behalten. Was man dem Krankenpfleger erzählte, trug er prompt durch die ganze Klinik.


  Man hätte es ebenso gut einer Katze an den Schwanz binden können. So machte der unheimliche Traum von Markus Bauer ziemlich schnell die Runde im Krankenhaus.


  Dieser Traum kam auch dem Chefarzt zu Ohren.


  Prof. Dr. Gerhard Weber wollte den Patienten erst aufsuchen, doch dann dachte er, es wäre besser, wenn er mit dem Mann in seinem Büro unter vier Augen sprechen würde.


  Er bat eine Krankenschwester, ihm den Patienten zu holen.


  Markus Bauer traf nach wenigen Minuten ein. Dr. Weber begrüßte freundlich seinen Patienten und bot ihm an, sich zu setzen.


  Markus fragte sich schon die ganze Zeit über, was Dr. Weber von ihm wollte. Es war schließlich nicht üblich, dass man vom Chefarzt in dessen Büro empfangen wurde.


  Dr. Weber fiel nicht gleich mit der Tür ins Haus. Er erkundigte sich zuerst nach dem Befinden seines Patienten.


  „Danke, es geht mir den Umständen entsprechend gut. Deshalb möchte ich die Gelegenheit beim Schopf packen und sie bitten, mich am Freitag nach Hause zu schicken.“


  „Wir werden sehen“, sagte Dr. Weber, der sich jetzt noch nicht festlegen wollte. „Ich werde sie morgen untersuchen. Wenn sich abschätzen lässt, dass es nicht riskant ist, sie heimgehen zu lassen, werde ich sie nicht hierbehalten. Ich hoffe, sie fühlen sich wohl bei uns.“


  „War für mich ein echter Glücksfall, dass ich in ihre Klinik kam“, sagte Markus ehrlich.


  „Schlimm, dass ihr Bettnachbar starb, nicht wahr?“


  „Ja, war ein echter Schock für mich. Paul Stumpf war in meinen Augen kein todkranker Mann. Es ging ihm doch gut. Und plötzlich....“


  „Das war auch für uns eine höchst unerfreuliche Überraschung“, gab der Chefarzt zu. „Aber mir kam da etwas zu Ohren. Es heißt, sie hätten geträumt, dass Paul Stumpf sterben könnte?“


  „Ihr Krankenpfleger ist schlimmer als ein altes Waschweib“, seufzte Markus.


  „Er ist besser als eine Hauszeitung“, sagte Dr. Weber. „Vor allen viel schneller. Würden sie mir bitte ihren Traum erzählen, Herr Bauer?“


  „Also wissen sie, ehrlich gesagt, rede ich nicht gerne davon. Ich habe es einmal erzählt und glaube, dass dies zu viel war.“


  Der Chefarzt konnte ihn aber schließlich doch überreden, ihm seinen Alptraum nochmals zu schildern.


  „Und der Mann, der das getan hat, hat in ihrer Erinnerung kein Gesicht?“, fragte Dr. Weber mit ernster Stimme.


  „Ich habe sein Gesicht gesehen“, sagte Markus. „Aber nun ist es weg. Es war ein Gesicht, das mir bekannt war.“


  „Würden sie mich umgehend in Kenntnis setzen, wenn sie sich doch erinnern sollten?“


  „Wozu? Halten sie das Ganze für keinen Traum? So etwas Irres kann nicht wirklich passiert sein.“


  „Können sie etwas für sich behalten, Herr Bauer?“


  „Klar. Geheimnisse sind bei mir besser aufgehoben als in einem Tresor.“


  „Wenn ein Mensch stirbt und sich die Ärzte nicht über die Todesursache im Klaren sind, wird er obduziert, damit man weiß, woran er gestorben ist“, sagte Dr. Weber.


  „Das ist mir bekannt.“


  „Was ich ihnen jetzt sagen werde, wird ihren Alptraum in ein anderes Licht rücken, Herr Bauer. Als Dr. Sommer die Obduktion bei Paul Stumpf durchführte, musste er zu seiner großen Verblüffung feststellen, dass der Tote kein Herz hatte.“


  


  


  „Was wollte denn der Chefarzt von dir?“, erkundigte sich Thomas Schiefer, als sein Bettnachbar zurückkehrte.


  Markus zuckte mit den Schultern und antwortete: „Es ging um meine Entlassung. Ich würde gerne schon am Freitag nach Hause gehen.“


  Thomas lächelte. „Das kannst du mir doch nicht antun. Dann liege ich hier völlig alleine herum. Niemand mehr zum Reden, das wäre ja furchtbar.“


  „In Krankenhäusern herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Vielleicht ist in ein paar Tagen dieses Zimmer sogar voll belegt.“


  Der Krankenpfleger Toni Huber brachte das Abendessen.


  „Na, wie war´s beim Chef? Mir kommt vor, ihn bedrückt irgendetwas. Wissen sie, was er hat?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Markus Bauer.


  Ihm kam vor, als würde Thomas heimlich die Ohren spitzen. War der Mann nur neugierig, oder steckte mehr hinter diesem Wissensdurst?


  Nach dem Abendessen wurde Markus müde. Seine Freundin Lara hatte ihm vor zwei Tagen einen iPod gebracht. Er setzte die Kopfhörer auf und ließ sich mit Musik berieseln, während Thomas neben ihm in einer Zeitschrift blätterte.


  Markus fielen die Augen zu.


  Es dauerte nicht lange, bis er von diesem unheimlichen Mörder träumte. Er sah den Mann neben dem Bett von Paul Stumpf stehen. Diesmal war das nebelige Oval seines Gesichts nicht ganz so verschwommen. Gesichtszüge ließen sich erahnen.


  Markus Bauer strengte sich im Schlaf an. Er versuchte, den Nebel zum Verschwinden zu bringen. Zuerst wollte es ihm nicht gelingen, doch nach und nach wurde der Nebel dünner. Das Gesicht des Mörders schälte sich heraus.


  Die letzten Schleier verflüchtigten sich. Markus sah den Mann ganz deutlich. Die Panik griff mit eiskalten Händen nach seinem Herz.


  Er stöhnte und keuchte, hatte Angst. Obwohl er träumte begriff er, dass er in der vergangenen Nacht keinen Alptraum gehabt hatte.


  Er hatte diesen Wahnsinn tatsächlich gesehen!


  Verstört öffnete er die Augen.


  Er sah Thomas Schiefer, der sich über ihn gebeugt hatte!
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  __________


  


  


  Schwarz und düster ragten die Mauern der alten Abtei St. Laurentius im Norden von München aus der Landschaft.


  Der Wind pfiff unter die Dachsparren und heulte zwischen den Mauerritzen. Ein längst vergessener Herzog hatte die Abtei erbauen lassen, doch sie war nie von heiligen Männern und kirchlichen Würdenträgern bewohnt und benutzt worden.


  Nach ihrer Fertigstellung hatte jener Herzog, der wohl einen Hang zum Makabren besaß, in diesen Mauern wüste Orgien gefeiert.


  Man führte schwarze Messen durch, verherrlichte das Böse und betete den Höllenfürsten an. Mit dem Tod des Herzogs zerfiel die Sekte, die schwarze Abtei aber blieb bestehen.


  Sie ragt noch heute als düsteres Mahnmal auf.


  Die Bewohner der Stadt München mieden diese Gegend großräumig. Bereits seit Generationen warnten die Alten ihre Nachkommen vor diesem Ort. Nur Touristen, insbesondere japanische Reisegruppen, fanden die alten Mauern anziehend und spannend.


  Aber sie wussten es auch nicht besser!


  In den alten Gewölben herrschte ewige Nacht. Ein Gerücht besagte, dass derjenige verloren ist, der sich dort hinunterwagte, auch wenn er reinen Herzens war. Dem Bösen hingegen würde kein Leid geschehen, er wäre dort unten stets willkommen.


  Der Mann, der in diesem Augenblick die kalten Steinstufen hinunterstieg, war nicht nur böse, er war die Inkarnation des Bösen schlechthin.


  Der Mann mit den strahlenden Händen! Ein Wesen aus der Hölle!


  Er betrat den Raum, in dem früher die schwarzen Messen abgehalten worden waren. Die Wände schienen das Lustgestöhne der Sektenmitglieder und die verzweifelten Schreie der Opfer in sich aufgesogen zu haben.


  Sie gaben es in diesem Augenblick auf eine grauenerregende Weise wieder.


  Der Höllenmann trug einen kleinen Metallbehälter. In diesem befand sich das Herz von Peter Stumpf.


  Das Herz war in schwarzer Magie gebettet. Diese bewirkte, dass es immer noch schlug!


  Der Mann hob den Würfel an sein Ohr. Laut und deutlich waren die Schläge des Herzens zu vernehmen.


  Aber ein Herz war zu wenig. Der Mann brauchte drei! Mit ihrer Hilfe konnte er dann Kräfte herbeizitieren, die ein schwarzes Wunder vollbringen sollten.


  Seine Schritte hallten durch das unterirdische Gewölbe. Er näherte sich dem Blutaltar und stellte die erste Opfergabe darauf. Er trat zurück und aktivierte die im Würfel befindliche Magie mit schwarzen Formeln.


  Langsam durchdrang ein Licht die Metallwände. Der Würfel erhellte die Dunkelheit auf eine geisterhafte Weise.


  Es wurde totenstill in der Tiefe der schwarzen Abtei St. Laurentius.


  Der milchig-trübe Schein, der vom Würfel ausging, legte sich auf die Wände. Ein riesiges Fresko hob sich von der Stirnwand ab.


  Es zeigte nichts weiter als das Profil eines kahlen Totenschädels. Niemand kannte den Schöpfer. Keiner wusste, wie lange es dieses dämonische Fresko schon gab. Es war denkbar, dass es von allein entstanden war. Durch die Kraft der Hölle, die selten auf der Erde so präsent war wie hier.


  Man sagte, es wäre möglich, dieses Höllenfresko zum Leben zu erwecken. Jedoch nur unter bestimmten Voraussetzungen. Demjenigen, der sie schuf, würde dann eine gefährliche Macht zur Verfügung stehen und ihn unbesiegbar machen.


  Nach dieser Macht gierte der Höllenmann.


  Das erste Herz befand sich an seinem Platz.


  Heute Nacht würde er sich das Nächste holen. Bald würden die Voraussetzungen für eine Belebung des Geisterfreskos erfüllt sein.


  Der Mann zog sich rückwärtsgehend vom Blutaltar zurück.


  Das Böse, das hier unten wirkte, hatte sein Opfer angenommen. Das Leuchten des Würfels erlosch nicht.


  Der Mann verließ die schwarze Abtei. Er eilte einen steinigen Weg durch die Dunkelheit. Zwischen den Bäumen stand sein Wagen. Er stieg ein und fuhr los.


  Dreißig Minuten später erreichte er die Ungererstraße in München. Er betrat das Städtische Krankenhaus durch einen Hintereingang.
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  __________


  


  


  Der Himmel kannte kein Pardon.


  Der Motor sang sein monotones, einschläferndes Lied.


  David Buchmann sah hinaus in die Nacht.


  Am Horizont war bereits der Sonnenaufgang zu erahnen. Hier oben, hunderte Meter über der dichten Wolkendecke war der Himmel absolut klar. Die Sterne waren stumme Zeugen ihres Fluges.


  David war todmüde. Eine Zigarette würde ihn jetzt sicher etwas munterer machen. Dann schüttelte er genervt den Kopf, als ihm bewusst wurde, dass in Flugzeugen absolutes Rauchverbot herrschte.


  „Wie bitte?“, fragte eine Frau neben ihm. Sie hatte sein stilles Gemurmel als Gespräch verstanden.


  „Entschuldigung“, antwortete David, während sich das Flugzeug sanft in eine leichte Kurve legte. „Ich habe nichts gesagt. Aber ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße David Buchmann.“


  „Sehr erfreut. Ich heiße Sarah Engel“ sagte die Frau und lehnte sich genüsslich zurück, wobei sie nochmals kopfschüttelnd ihre Mähne in Position brachte.


  „Der Name passt“, antwortete David.


  „Sarah?“, fragte sie keck. Langsam fand sie Gefallen an der Unterhaltung.


  „Nein, ich meine natürlich den Nachnamen. Wir befinden uns über den Wolken, da finde ich den Namen Engel passend.“


  „Darf ich sie für diesen Wortwitz zu einem Drink einladen?“ fragte die Frau.


  „Danke, vielleicht etwas später.“ Davids Backen wurden dicker und seine Gesichtsfarbe bekam einen dezenten Grünstich.


  „Hat da wohl jemand Flugangst?“, feixte die Frau. „Aber ein Mann hat doch keine Angst!“


  „Ich habe keine Angst“, zischte David. „Mir ist nur leicht übel!“


  „Kein Angst“, die junge Frau konnte sich weitere Sticheleien einfach nicht verkneifen. „Sie wissen doch, runter kommen wir immer. Die Frage ist nur wie schnell!“


  „Das ist wirklich sehr beruhigend“ sagte David und kramte vorsichtshalber einmal die „Notfalltüte“ aus der Rückenlehne des Vordermanns. Irgendwie hatte David das dumme Gefühl, sich gerade in erstklassiger Weise zum Kasper zu machen.


  „Ich habe wirklich keine Angst vor dem Fliegen, sondern davor, dass sich mein Magen selbstständig machen könnte.“


  Sein einziger Gedanke war, nicht nach unten sehen und ja nicht anfangen zu kotzen.


  „Der ist nämlich sehr empfindlich und reagiert hypernervös.“


  Sein Gesicht wurde immer grüner, die Hände verkrampften sich in den Armlehnen.


  „Ja, klar“, antwortete die Frau. David spürte nicht nur den ironischen Unterton in ihrer Stimme, sondern auch ihren Blick auf seine verkrampften Hände, die nach wie vor die Armlehnen malträtierten.


  „Nun ja“, druckste David, der erkennen musste, dass er sich aus dieser Sackgasse nicht mehr herauswinden konnte, „vielleicht habe ich doch leichte Flugangst.“


  David ließ sich in den Sitz zurücksinken und blickte aus dem Fenster.


  Ein verheerender Fehler!


  Das Flugzeug hatte inzwischen Achttausendfünfhundert Meter erreicht und David, der alles andere als schwindelfrei war, konnte noch in letzter Sekunde die Papiertüte entfalten.


  „Ja“, grinste Sarah schadenfroh, „ist nicht zu übersehen! Vielleicht sollten wir mit dem versprochenen Drink noch solange warten, bis ihr Magen einverstanden ist.“


  David wäre am liebsten im Erdboden versunken, aber der lag ja nun mal knapp neuntausend Meter unter ihm. Die Stewardessen begannen unterdessen ihre Getränkewagen durch die Gänge zu schieben.


  „Was kann ich ihnen anbieten?“, fragte eine der Stewardessen höflich.


  „Mir bitte einen Kaffee und ihm eine neue Tüte!“ grinste Sarah, die es längst aufgegeben hatte, sich das Lachen zu verkneifen.


  „Sehr witzig“, antwortete David leicht beleidigt, „aber das kommt gar nicht in die Tüte, ich nehme eine Cola, für meinen Magen.“


  „Na gut“ entgegnete Sarah, „dann eben für ihn eine Cola und eine Tüte, für den Fall, dass die Cola doch in die Tüte kommt!“


  Das Gesicht von David verfinsterte sich mehr und mehr.


  Sarah spürte, dass sie offenbar etwas zu weit gegangen war.


  „Nicht böse sein“, versuchte sie ihn zu beruhigen, „aber ich habe eine schlimme Zeit hinter mir. Der Urlaub sollte mich wieder auf positive Gedanken bringen. Aber das war leider nicht der Fall. Sie bringen mich zum Lachen, das hat die letzten zwei Jahre keiner geschafft. Darauf können sie sich was einbilden!“


  Doch bevor David antworten konnte, wurde die Unterhaltung von der Durchsage des Piloten unterbrochen. „Meine sehr geehrten Damen und Herren“, klang es durch die Lautsprecher, „wir haben vom Wetterdienst soeben eine Unwetterwarnung erhalten. Es ist daher in nächster Zeit mit stärkeren Turbolenzen zu rechnen. Bitte legen sie ihre Sicherheitsgurte an.“


  „Na Klasse“, seufzte David, „das kann ich jetzt gebrauchen wie Zahnschmerzen.“


  Er legte klickend den Gurt an. Nur wenige Minuten später war es dann auch soweit und das Flugzeug wurde kräftig durchgeschüttelt.


  „Ich fürchte, es geht gleich los“, stöhnte David und begann zu würgen.


  „Da habe ich eine schlechte Nachricht für sie“, antwortete Sarah, „ich brauche jetzt ihre Tüte!“


  Jetzt musste David lachen. „Ja, ja, für mich die Tüte bestellen und dann selber benutzen!“


  „Seien sie doch still“, prustete die Frau, „das ist fies! Lachen und Übergeben gleichzeitig geht nicht!“


  Zwei Tüten später beruhigte sich das Wetter wieder und beide konnten erleichtert aufatmen.


  „Wohnen sie in München?“, fragte die junge Frau.


  „Ich wohne, arbeite und lebe in München. Sie auch?“, entgegnete David.


  „Ja, ich studiere Medizin. Ich hatte zwei Wochen Urlaub. Was arbeiten sie?“, fragte die junge Frau weiter.


  „Ich bin Privatdetektiv“, antwortete David.


  „Klingt spannend. Waren sie beruflich in Südafrika?“


  „Nein, das war kein Auftrag. Ich hatte vier Wochen eine Art Ausbildung.“


  David lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Er dachte an die Zeit bei Häuptling Atu Wekesa zurück.


  Der Stammesführer in Südafrika war der führende Lehrer für paranormale Phänomene. Er wusste alles über den Kampf gegen Dämonen. Außerdem beherrschte er die Heilung mit silberner Magie. David hatte vier Wochen bei dem Häuptling gelebt und sehr vieles gelernt. In seinem Gepäck befand sich ein kleiner Koffer, der mit verschiedenen Heilmitteln gefüllt war. David spürte, dass ihm noch einige Kämpfe gegen die schwarze Magie bevorstanden. Mit diesem Koffer und dank der intensiven Ausbildung durch Atu Wekesa, fühlte er sich für diesen Kampf gerüstet.


  „Sie wirken so nachdenklich“, sagte die junge Frau neben ihm.


  „Ich war vier Wochen weg und freue mich auf zu Hause. Besonders auf Louise.“ antwortete der Privatdetektiv.


  „Ist das ihre Freundin?“ fragte Sarah weiter.


  „Ja, aber erst seit drei Monaten“, sagte David.


  Er schloss wieder seine Augen.


  Seine Gedanken wanderten in der Zeit zurück.


  Der Privatdetektiv hatte vor drei Monaten den Auftrag von Aurelius von Bartenstein, dem Vater von Louise, angenommen. Während der Lösung dieses Falles war die Mutter von Louise gestorben. (siehe Sex & Mystery (03): Die Frau aus dem Jenseits!)


  „Wie haben sie ihre Freundin kennengelernt?“, fragte die junge Frau neben ihm neugierig.


  „Eine gute Frage. Es war während einer schwierigen Ermittlung“, antwortete der Privatdetektiv.


  Wieder schloss er seine Augen und überlegte, wann er sich in Louise verliebt hatte.


  War es bei der ersten Begegnung im Garten ihrer Eltern gewesen?


  Nein, es war später geschehen!


  Er schickte seine Erinnerung zurück in die Vergangenheit:


  Sie stand auf der anderen Seite des offenen Grabes. Die Beerdigung ihrer Mutter: Desiree von Bartenstein. Louise trug das Haar offen, ihre langen schwarzen Haare wehten um ihr Gesicht. Schwarz war ihre natürliche Haarfarbe, dass wusste er mittlerweile, denn ihr Schamhaar hatte die gleiche Farbe, wenn sie nass aus der Dusche kam.


  Damals versuchte David dem Pfarrer zuzuhören, konnte aber seine Augen nicht von der jungen Frau abwenden. Sie hatte die Hände in den Taschen ihres grauen Mantels vergraben. Die Schultern waren hochgezogen und der Kopf gleichsam gesenkt. Sie sah zart und zerbrechlich aus. Er hielt diesen Anblick nicht aus und schloss für einen Moment die Augen.


  Das Geräusch, als die Erde auf den Sargdeckel prasselte, ließ ihn wieder die Augen öffnen. In diesem Moment blickte ihn die zerbrechliche Louise an. Sie stand zwischen zwei Männern, rechts neben ihr Aurelius von Bartenstein, ihr Vater. Auf ihrer anderen Seite stand ihr älterer Bruder Henri. Ihre tränenverschleierten Augen blickten direkt in seine.


  Er spürte, wie sein Herz für einen Augenblick aufhörte zu schlagen.


  Genau in dieser Sekunde hatte er sich in Louise verliebt.


  Am Grab ihrer Mutter!


  „Sie sind plötzlich so nachdenklich“, sagte die junge Frau im Flugzeug neben ihm.


  „Tut mir leid, ich hänge meinen Gedanken nach. Ich bin ein schlechter Gesellschafter“, antwortete er.


  „Das macht nichts, sie scheinen nicht bemerkt zu haben, dass wir uns im Anflug auf München befinden.“


  David schaute erstaunt aus dem Fenster. Er sah die Lichter einer Stadt unter sich. Wie lange habe ich denn geträumt? dachte er verwundert.


  Das Flugzeug senkte seine Höhe und setzte kurz darauf auf dem Münchner Flughafen „Franz Josef Strauß“ im Erdinger Moos auf. Als das Flugzeug zum Stillstand gekommen war, flitzten auch schon die kleinen Autos mit den Treppen heran.


  Kreidebleich und völlig entkräftet stieg David die Treppe hinab.


  „Und, wie fanden sie unseren Flug?“ fragte ihn Sarah.


  „Ehrlich gesagt, zum Kotzen!“ erwiderte David und musste Lachen.


  Er war wieder zu Hause!


  Gleich konnte er Louise in die Arme nehmen.


  Sie sehen, spüren, riechen und küssen. Sein Herz schlug schneller, er fühlte sich wie ein verliebter Teenager.


  Wie die Ölsardinen in der Dose quetschte sich einer nach dem anderen in den bereits hoffnungslos überfüllten Bus. Der Busfahrer schloss gerade die Türen, als ein zweiter Shuttlebus vorfuhr.


  „Wenn jetzt alle gleichzeitig einatmen, platzt der Bus!“, feixte Sarah. David mochte ihren Humor. Gelassen betraten sie mit den anderen Passagieren, die noch übrig waren, den zweiten Bus, in dem ausreichend Sitzplätze zur Verfügung standen. Der Fahrer schloss die Türen und der Bus setzte sich brummend in Bewegung.


  „Herzlich willkommen in München“, begrüßte der Fahrer seine Gäste.


  Kurz darauf hatte der Bus das Flughafengebäude erreicht. David ging zielstrebend zur Gepäckausgabe, seine Augen suchten durch die Glasscheiben Louise. In den Menschenmassen konnte er sie aber nicht finden.


  Wie Ameisen flitzten die Passagiere zu dem Förderband, schnappten sich irgendwelche Gepäckstücke und verschwanden wieder im Gewühl. Interessiert, aber teilnahmslos sah David dem ganzen Treiben zu.


  Sarah hatte bereits ihre Koffer erhalten. Sie verabschiedete sich herzlich von David. Er gab ihr noch eine Visitenkarte für den Fall, dass sie einen Privatdetektiv nötig hätte.


  Kurz darauf konnte er seine Koffer vom Band nehmen und auf den Rollwagen stellen, den er sich organisiert hatte.


  Dann verließ er die Zone der Gepäckausgabe durch eine breite Glastür. Nachdem er den Zollbereich passiert hatte, erreichte er die wartenden Angehörigen. Viele Menschen lagen sich bereits in den Armen.


  David blickte sich um.


  Seine Augen suchten nach Louise.


  Vier lange Wochen hatte er sie nicht gesehen. Dann spürte er plötzlich, wo sie stand. Er drehte sich und sah sie an einer Wand gelehnt stehen. Sie trug ihr schwarzes Haar wieder offen. Ihre Augen strahlten, der Mund zeigte ein liebevolles Lächeln. Der Ausschnitt des grünen Poloshirts zeigte ihre makellose, gebräunte Haut. Louise ist schlank, mit 1,75 Metern Größe hatte sie Modelformat. Die langen Beine steckten in einer verwegen verwaschenen Jeans, die unten eng geschnitten war.


  Sie blickte David in die Augen.


  Er ging langsam auf sie zu. Sie schluckte.


  Ihre Augen sagten zärtlich „ich liebe dich.“


  Sie nahmen sich in die Arme und küssten sich. Es kam beiden so vor, als wären sie nie getrennt gewesen.


  Sie sprachen kein einziges Wort, ...


  ...keine stumme Geste,


  ...kein leiser Gedanke,


  ...nichts,


  ...nur grenzenloses Verstehen und die intime Nähe dieses Wiedersehens.
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  __________


  


  


  Markus Bauer riss sich die Kopfhörer herunter und setzte sich erschrocken auf. Er stöhnte auf, weil ein glühender Schmerz seinen Bauch durchraste.


  „Was ist denn los mit dir?“, fragte ihn Thomas Schiefer, sein Bettnachbar.


  Markus blickte ihn verstört an.


  „Schon wieder ein Alptraum?“, fragte Thomas. „Geht es dir nicht gut? Soll ich die Nachtschwester rufen?“


  „Nein!“, sagte Markus zuerst. Dann aber: „Ja.“


  Er musste Dr. Weber informieren.


  Er hatte es dem Chefarzt versprochen. Er wusste jetzt, wie der Mann ausgesehen hatte, von dem er geträumt zu haben glaubte.


  Es war kein Traum gewesen!


  Er konnte sich nicht erklären, wie so etwas möglich war. Es stand für ihn nur fest, dass er nicht geträumt hatte. Er kannte Paul Stumpfs Mörder, den Mann, der Paul das Herz gestohlen hatte.


  Thomas Schiefer wollte wissen, was er diesmal geträumt hatte, aber er sagte es ihm nicht. Nachdem er nach der Nachtschwester geläutet hatte, legte er sich wieder zurück in sein Bett.


  Nachtschwester Claudia erschien. Markus Bauer winkte sie aufgeregt zu sich. „Ist Dr. Weber noch im Haus?“, fragte er. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht.


  „Der Chefarzt hat die Klinik vor einer halben Stunde verlassen“, sagte die Nachtschwester. „Brauchen sie einen Arzt?“


  „Ich brauche Dr. Weber, nur ihn persönlich!“


  „Tut mir leid, mit dem kann ich ihnen nicht dienen. Was haben sie für Beschwerden?“


  „Keine Beschwerden. Ich muss mit ihm reden“, sagte Markus mit vibrierenden Nerven. „Ich ...ich habe ihm etwas Wichtiges zu sagen.“


  „Hat das nicht bis morgen früh Zeit? Oder können sie es mir nicht sagen?“


  Markus Bauer schüttelte den Kopf und presste die Lippen so fest zusammen, als befürchtete er, ihm könnte eine Silbe entschlüpfen.


  „Können sie nicht versuchen, Dr. Weber zu Hause zu erreichen?“, fragte er weiter.


  „Und was sage ich ihm?“


  „Dass ich ihn dringend sprechen muss!“


  „Ich glaube nicht, dass er in das Krankenhaus kommen wird. Sie müssen das verstehen. Der Chefarzt hat sehr viel zu tun. Er braucht zwischendurch auch mal seine Ruhe. Morgen, bei der Frühvisite, steht er ihnen gerne zur Verfügung.“


  „Er will etwas von mir wissen. Sagen sie ihm, es ist mir eingefallen, dann wird er kommen.“


  Krankenschwester Claudia atmete hörbar aus.


  „Na schön, ich werde versuchen, ihn zu erreichen, aber ich kann ihnen nicht versprechen, dass ich auch Erfolg habe.“


  „Es ist sehr wichtig, Schwester Claudia.“


  „Okay, ich werde mir Mühe geben. Das ist alles, was ich ihnen versprechen kann.“


  Sie verließ das Krankenzimmer, kam aber einige Minuten später mit einer winzigen Pille wieder.


  „Hier, nehmen sie das“, sagte sie.


  „Was ist das?“, wollte Markus Bauer wissen.


  „Eine Beruhigungspille. Es ist nicht gut, wenn sie sich aufregen. Sie könnten Fieber bekommen. Soviel ich gehört habe, würden sie gerne am Freitag nach Hause gehen. Bei erhöhter Temperatur können sie das vergessen.“


  Markus schluckte die Tablette sofort. Er spülte sie mit Wasser hinunter. Schwester Claudia schüttelte sein Kissen auf und empfahl ihm, sich zu entspannen.


  Vom Schwesternzimmer aus rief Claudia bei Prof. Weber zu Hause an. Sie war froh, dass niemand abhob, denn sie wusste eigentlich nicht genau, womit sie die späte Störung entschuldigen sollte.


  Es war wohl besser, wenn das Medikament wirkte, das sie dem Patienten gebracht hatte. Es würde ihn nicht nur beruhigen. Er würde auch bald fest schlafen.


  Als Markus die Augen zufielen, riss er sie entsetzt wieder auf.


  „Verdammt, die Schwester hat mir eine Schlaftablette gegeben!“, schrie er.


  „Das ist doch prima“, sagte Thomas Schiefer. „Dann kannst du wenigstens bis morgen früh durchschlafen.“


  „Aber ich will das nicht! Ich will nicht schlafen! Es ...es ist gefährlich, zu schlafen ...Paul Stumpf ...er hat auch geschlafen.“


  „Na komm, Markus, dreh nicht gleich durch“, sagte Thomas beschwichtigend. „Du hast doch nicht etwa Angst. Das ist wirklich nicht nötig. Ich bin ja auch hier. Wenn du es so willst, werde ich an deiner Seite wachen. Ich habe nämlich einen sehr leichten Schlaf. Das geringste Geräusch würde mich wecken.“


  Er sagte das zwar, aber es stimmte nicht. Wenn Thomas Schiefer schlief, konnte man eine Kanone neben ihm abfeuern, ohne dass er davon wach geworden wäre. Es ging ihm lediglich darum, dem Bettnachbarn die Furcht zu nehmen.


  Markus Bauer war verzweifelt. Er kämpfte gegen die starke Wirkung des Medikaments. Er bildete sich ein, dass es sein Tod war, wenn er einschlief, denn im Schlaf würde er diesem Teufelskiller ausgeliefert sein. Er würde sich nicht wehren, nicht um Hilfe schreien können.


  Nachtschwester Claudia hatte ihm mit dieser winzigen Pille den Tod gebracht!


  Immer wieder öffnete er weit die Augen, schüttelte den Kopf und zwang sich, wach zu bleiben.


  Aber es fiel ihm immer schwerer.


  „Ich ...darf ...nicht ...“, flüsterte er mit matter Stimme. Er sprach wie ein Betrunkener mit schwerer, müder Zunge. „Darf ...nicht ...schlafen ...“


  „Entspann dich doch. Ich pass schon auf“, sagte Thomas Schiefer.


  „Kaltes Wasser ...“, lallte Markus. „Schütte mir ...kaltes Wasser ...ins ...Gesicht.“


  „Was hast du gesagt?“, fragte Thomas nach. „Ich habe dich nicht verstanden. Du willst Wasser? Hast du Durst?“


  „Kaffee ...Kaffee ...trinken ...“


  Thomas Schiefer läutete nach der Schwester. Als sie kam, schlief Markus mit einem unglücklichen Gesichtsausdruck.


  „Ich konnte den Chefarzt nicht erreichen“, sagte Schwester Claudia.


  „Jetzt schläft er“, antwortete Thomas. „Aber er hat sich verzweifelt dagegen gewehrt. Er wollte um keinen Preis einschlafen. Fast schien es, als wäre er davon überzeugt, dass er aus diesem Schlaf nicht mehr aufwachen würde.“


  „Der Schlaf wird ihm guttun. Er wird sich morgen früh besser fühlen“, sagte die Nachtschwester und legte den iPod in die Nachttischschublade. Aber Claudia irrte sich gewaltig und verließ das Krankenzimmer.
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  __________


  


  


  Der Gang zum Schwesternzimmer war dunkel.


  Claudia wollte kein Licht anschalten, sie kannte die wenigen Schritte auswendig.


  Kurz vor ihrem Büro berührte sie eine Hand an der Schulter.


  Die Nachtschwester erschrak, zuckte zusammen, ein kalter Schauer rann ihren Rücken herab. Sie drehte sich um.


  „Dr. Vogelrainer!“


  Der Bereitschaftsarzt stand direkt hinter ihr und grinste sie an.


  Er hängte sich lächelnd bei ihr ein, zog sie vom Schwesternzimmer weg, in Richtung seines Büros.


  „Na, habe ich sie erschreckt? Das liegt aber sicher daran, dass sie sich einsam fühlen. Dem kann abgeholfen werden.“


  „Was soll das?“, fragte Claudia erstaunt. „Was wollen sie von mir? Ich habe zu arbeiten.“


  „Ich gebe ihnen ein paar Minuten frei. Ich bin heute Nacht der Chef hier, und habe das Recht dazu“, er lächelte sie großzügig an. „Wir müssen uns unterhalten!“


  Nach diesen Worten öffnete er die Tür zu seinem Büro, schob die Nachtschwester in sein Zimmer und schloss hinter beiden wieder die Tür.


  Dr. Vogelrainer betrachte die Nachtschwester. Er musterte ihren schlanken Körper, ein Grinsen ging über sein Gesicht.


  Dann ging er um seinen Schreibtisch und setzte sich auf den schwarzen Bürostuhl.


  Er goss zwei Tassen mit Kaffee voll und reichte Claudia eine.


  „Milch oder Zucker?"


  „Nur Milch, danke."


  „Wir müssen uns unterhalten, Schwester Claudia“, sprach der Bereitschaftsarzt mit einem geheimnisvollen Klang in seiner Stimme.


  „Setzen sie sich."


  Claudia setzte sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch und wartete auf seine weiteren Worte. Er lehnte sich im Stuhl zurück und sah sie merkwürdig an.


  „Ich habe sie gestern Nacht in Zimmer 4118 gesehen“, nach diesen Worte verstummte er kurz um die Bedeutung wirken zu lassen.


  Claudia verlor die gesunde Farbe in ihrem Gesicht. Ihr Puls beschleunigte sich, Angstschweiß drang aus ihren Poren.


  „Nach ihrer Reaktion zu schließen, wissen sie was ich meine. Sie hatten mit einem Mann und einem sehr jungen Mädchen ein sexuelles Treffen. Was sagen sie dazu?“


  Claudia fehlten die Worte. Tränen bildeten sich in ihren Augen. Sie waren beobachtet worden, ausgerechnet vom Bereitschaftsarzt. Das würde sie ihren Job kosten.


  „Es tut mir leid“, schluchzte Claudia mit einem Zittern in ihrer Stimme.


  „Ich kann es melden, sodass sie ihren Job verlieren, oder alles vergessen. Was hätten sie denn gerne?“


  In seiner Stimme klang eine siegessichere Härte mit.


  Es wurde still im Raum. Claudia spürte nur ihren eigenen Blutdruck im Ohr, ihr Herzschlag pumpte das Blut noch schneller durch ihre Adern.


  „Bitte geben sie mir eine Chance und vergessen alles“, flüsterte die Nachtschwester niedergeschlagen.


  Dr. Vogelrainer sah sie mit einem lässigen Blick an.


  „Ich mache ihnen folgendes Angebot. Ich werde vergessen was ich gesehen habe. Dafür müssen Sie mir aber bedingungslos meine Anweisungen befolgen!"


  Claudias Ohren begannen zu glühen. Ihr Pulsschlag war vor Aufregung bereits im Grenzbereich. Aber was meinte er mit dem letzten Satz?


  „Was heißt das ‚bedingungslos ihre Anweisungen befolgen?"


  „Das was ich gesagt habe! Sie tun alles, was ich sage. Wenn ich zufrieden bin, vergesse ich ihren Fehltritt!“


  Die Nachtschwester rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her.


  „Nun, was sagen sie?" fragte der Bereitschaftsarzt ungeduldig.


  „Also ...ich weiß nicht. Sie könnten ja ...alles von mir verlangen ..."


  „Genau das, meine Krankenschwester, genau das!"


  Er beugte sich zu Claudia und sah sie fast spöttisch an. Seine Augen waren plötzlich hart und undurchdringlich und ließen das dunkelhaarige Mädchen frösteln.


  „Sie sind nicht dumm und wissen, was ich meine."


  Claudia nickte langsam.


  „Und ich muss tun, was sie sagen?"


  Er nickte grinsend mit seinem Kopf.


  Claudia wollte im Stuhl versinken. Er hatte ihr schonungslos klar gemacht, in welcher Lage sie war.


  „Also gut, ich akzeptiere ihr Angebot."


  Sie zwang sich, den Kopf hoch zu nehmen und ihn anzuschauen.


  „Mit allen Bedingungen?"


  „Mit allen Bedingungen!", antworte sie entschlossen.


  Dann blickte sie ihn mit schüchternen Augen an.


  „Komm her!"


  Sie stand mühevoll auf und begab sich um den Schreibtisch herum. Er winkte sie immer näher heran, bis sie dicht vor ihm stand. Seine Hände glitten an ihrem weißen Schwesternkittel hoch, bis sie über ihren Brüsten lagen. Unwillkürlich zuckte Claudia zurück, doch er schüttelte leicht verärgert den Kopf.


  Sie ging wieder einen Schritt vor und er drückte fester auf die Wölbung unter ihrem Kleid.


  „Zieh dich aus!"


  Der Schock dieses Befehls ließ sie stocksteif erstarren.


  Sie schwankte zwischen davonlaufen und stehenbleiben. Seine Hände wanderten ihr Kleid abwärts und grapschten gierig an ihren Po.


  Ekel stieg in ihr hoch, aber sie hatte keine Wahl.


  Mit einer schnellen Bewegung öffnete sie den weißen Kittel. Dann zog sie ihr weißes T-Shirt über den Kopf.


  Nur mit ihrem schwarzen Slip und dem Büstenhalter bekleidet stand sie vor ihm. Seine Hände wanderten über ihren schlanken Körper.


  Er schnalzte mit der Zunge, als seine Hände ihr festes Fleisch spürten.


  „Weiter!"


  Mit kundigem Griff löste sie den Büstenhalter und ließ ihn über ihre Arme nach unten gleiten. Ihre wohlgeformten und festen Brüste quollen hervor. Ärgerlich bemerkte sie, dass sich ihre Nippel versteiften.


  Seine Hände nahmen ihre Brüste in die Hand und kneteten sie sanft.


  Ihre Warzen blieben steif, nun jedoch wegen der Massage seiner Hände. Dann umfasste er ihren Slip und begann ihn langsam nach unten zu ziehen.


  Claudia schloss die Augen und ließ ihn gewähren.


  Er schob sie fest an den Rand des Schreibtisches.


  Dann drückte er sie sanft nach hinten, bis sie mit dem Rücken auf der Tischplatte lag.


  Der Bereitschaftsarzt umfasste ihre Beine und spreizte diese, bis er genussvoll ihr nacktes Geschlecht bewundern konnte.


  Sie spürte einen leichten Druck, als seine Finger sich auf ihre Schamlippen legten. Claudia schloss vor Scham die Augen, dann spürte sie, wie er einen Finger in ihre Scheide einführte. Die andere Hand umfasste ihre Brust und massierte kräftig einen Nippel. Ihre Warzen standen hart von ihrem Körper ab. Sein Mittelfinger rotierte in ihrer nackten Vagina und sein Daumen begann, ihre Klitoris zu reizen.


  Ohne Vorwarnung hörte er auf, sie zu streicheln.


  Er griff ihre Arme und zog sie hoch. Als sie aufrecht auf dem Schreibtisch saß, sah sie, wie er seine Hose öffnete und auszog. Dann drückte er sie an ihren Schultern nach unten. Nun kniete sie vor ihm.


  Etwas zögernd griffen ihre Hände nach seinem Slip und schließlich zog sie ihn abwärts. Befreit sprang ihr sein Glied entgegen und kam wenige Zentimeter vor ihren Lippen zum Stehen. Er umfasste ihren Kopf und zog ihn zu sich heran. Widerwillig öffnete sie den Mund und nahm seinen harten Penis in sich auf.


  „Nun mach schon, nimm die Zunge", presste er hervor und widerstrebend gehorchte sie. Sie schmeckte den herben Saft seines Schwanzes und Ekel stieg in ihr hoch. Er hielt ihren Kopf fest und rammte seinen Schwanz in ihren Mund.


  „Du sollst anständig blasen!"


  Gehorsam folgte sie seinem Befehl und gab sie sich Mühe ihm zu gefallen. Ihre Zunge spielte an seiner dunkelroten Eichel und langsam lernte sie, auf seine Reaktionen einzugehen.


  Dann holte er seinen Phallus aus ihrem Mund.


  „Steh auf und dreh dich um, ich will deinen Arsch vor mir sehen."


  Als sie so vor ihm lag, drückte er sein steifes Glied zwischen ihre Schamlippen. Mit einem kräftigen Stoß rammte er seinen Penis komplett in ihre Vagina.


  Immer wieder stieß sein Schwert in ihren pulsierenden Spalt.


  Nach wenigen weiteren intensiven Bewegungen begann sein Schaft zu zucken. Der Höhepunkt überrollte ihn und sein Sperma spitzte in ihre Liebeshöhle. Dann zog er seinen Penis aus ihrer Vulva und pumpte die letzten Reste seines Samens auf ihre Pobacken.


  Er stopfte seinen Schwanz in seine Unterhose und zog sich wieder korrekt an.


  Nachtschwester Claudia rappelte sich mühsam auf. Sie war total erschöpft und müde.


  „Gut gemacht! Für das Erste bin ich zufrieden mit dir. Ich werde dich nicht melden. Aber noch sind wir nicht fertig miteinander. Nun verschwinde und kümmere dich um die Patienten auf der Station!“


  Sie zog sich an und verließ das Büro des Bereitschaftsarztes.


  Schon wieder eine Erpressung! dachte sie niedergeschlagen. Endet das denn nie?
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  Es war wieder Mitternacht!


  Der Höllendieb machte sich auf den Weg.


  Lautlos schritt er durch das stille Krankenhaus.


  Die Tür des Ärztezimmers öffnete sich. Eine junge Nachtschwester trat mit verweinten Augen aus dem Zimmer und rannte den Flur entlang.


  Der Satanskiller zog sich in die Teeküche zurück. Er hörte die Schritte der Krankenschwester leiser werden. Dann öffnete sich eine Tür und wurde wieder zugeworfen.


  Der Bereitschaftsarzt verließ sein Büro und schlenderte den Gang entlang. Vor der Teeküche blieb er kurz stehen und überlegte sich, ob er sich noch eine Tasse Kaffee holen sollte.


  Die Hände des Höllenwesens begannen zu strahlen.


  Sollte der Arzt die Teeküche betreten, würde seine letzte Stunde geschlagen haben. Seine grausamen Augen richteten sich auf die geschlossene Tür. Sollte sie sich öffnen, würde der Doktor sein Leben verlieren, nicht aber sein Herz, denn der Dieb hatte sich für das Herz von Markus Bauer entschieden.


  Ein Opfer musste ganz bestimmte Voraussetzungen erfüllen, sonst kam es für den unheimlichen Mörder nicht in Frage. Der Teufelskiller musste spüren, dass sich das Opfer für seine Zwecke eignete.


  Er konnte nicht wahllos zuschlagen!


  Paul Stumpf hatte die Voraussetzungen erfüllt. Markus Bauer erfüllte sie ebenfalls. Doch im Augenblick gab es keinen dritten Patienten in der Klinik, der als „Herzspender“ in Frage kam.


  Der junge Mann, der gestern Nacht als Besucher hier war, würde auch diese Voraussetzungen erfüllen. Er hatte sich den Namen gemerkt: Martin Seidl! Dieser sollte sein drittes Opfer werden. Einen Weg zu seinem Herzen würde er noch finden. Aber erst brauchte er das Herz von Markus Bauer.


  Draußen zündete sich der Arzt, der Nachtdienst hatte, eine Zigarette an. Das Höllenwesen bewegte sich ein Stück zur Seite und stieß gegen einen Servierwagen. Ein klapperndes Geräusch drang durch die Tür nach draußen.


  Der Doktor nahm die Zigarette zwischen die Finger und wandte sich der geschlossenen Tür zu. Er näherte sich ihr und wollte sie öffnen, um nach dem Rechten zu sehen.


  Der grausame Dieb hob langsam die strahlenden Hände. Kleine Blitze sprangen zwischen seinen Fingern hin und her. Er würde das Wolfsgebiss erschaffen und ihm befehlen, den Arzt zu töten. Die schimmernden Reißzähne würden dem Doktor augenblicklich an die Kehle fahren.


  Jetzt berührte der Arzt die Tür. Dann schüttelte er den Kopf und erinnerte sich daran, dass er mit einer brennenden Zigarette im Gang der Klinik stand. Er drehte sich um, verließ die Station. Er ging in den Garten um sich zu entspannen und in Ruhe seine Zigarette zu rauchen.


  Das Wesen in der Teeküche entspannte sich. Er ließ sicherheitshalber einige Minuten verstreichen, bevor er wieder auf den Flur trat und seinen Weg fortsetzte.


  Das zweite Herz!


  Bald würde es ihm gehören!


  


  


  Trotz des Schlafpulvers wurde Markus Bauer unruhig, als der Höllendieb das Krankenzimmer betrat. Sein Unterbewusstsein reagierte auf die dämonische Präsenz.


  Das Barbiturat hatte seinen Geist ausgeschaltet, aber nicht seinen Instinkt. Dieser sprach auf das Erscheinen des unheimlichen Mörders an und versuchte den Schlafenden wachzurütteln.


  Thomas Schiefer bekam davon nichts mit. Er schlief tief und traumlos, während seinem Bettnachbarn der kalte Schweiß ausbrach. Die Atemfrequenz von Markus erhöhte sich.


  Ab und zu überlief sein blasses Gesicht ein nervöses Zucken. Es erweckte den Anschein, als würde sich in seinem Inneren ein wilder Kampf zutragen. Wer würde siegen? Sein Selbsterhaltungstrieb oder das Schlafmittel?


  Aber wie auch immer, es würde keinen Einfluss auf die Tatsache haben, dass er verloren war. Die Angst in ihm zerriss den Schlaf wie einen dünnen Faden.


  Die Augenlider von Markus Bauer flatterten kurz, dann hoben sie sich. Er erwachte wie aus einer tiefen Ohnmacht und starrte den Mann an, der neben seinem Bett stand.


  Der Mondschein war hell genug, um jede Einzelheit des grausam verzerrten Gesichtes zu erkennen. Er wusste mit peinigender Deutlichkeit, dass er keinen Alptraum hatte.


  Der Mörder war wieder da!


  Vergangene Nacht hatte er Paul Stumpf umgebracht und nun...?


  Markus wollte schreien, doch aus seiner zugeschnürten, trockenen Kehle kam nur ein krächzender Laut, so schwach, dass er Thomas Schiefer nicht wecken konnte.


  Ich weiß, wer der Täter ist, dachte Markus verzweifelt. Aber ich kann es niemandem mehr sagen!


  Er hatte sich so sehr gegen den Schlaf gewehrt, war von diesem aber dennoch übermannt worden. In diesen letzten Augenblicken vor seinem Ende begriff er jedoch, dass er auch verloren gewesen wäre, wenn er bis jetzt wach geblieben wäre.


  Er hätte das Krankenhaus verlassen müssen, dann hätte er vielleicht noch eine Chance gehabt, mit dem Leben davonzukommen. So aber war er dem Unhold mit den strahlenden Händen rettungslos ausgeliefert.


  Der Schreckliche streckte seine Höllenhände vor!


  Ganz genau konnte er sich an Paul Stumpfs Ende erinnern. Jede Phase des grausamen Mordes war ihm noch bestens bekannt.


  Ich will nicht sterben! schrie es in Markus. Ich will nicht ...und schon gar nicht auf diese schreckliche Weise. Himmel, hilf mir! Steh mir bei! Wende dieses entsetzliche Unheil von mir ab!


  Das Strahlen wurde intensiver. In diesem Schein erkannte Markus Bauer die tödlichen Wolfszähne.


  Er zitterte wie Espenlaub, wollte abwehrend die Hände heben, doch sie gehorchten ihm nicht. Die Todesangst lähmte ihn. Gleich würde der Schreckliche dem Wolfsgebiss befehlen, zuzubeißen, niemand würde verhindern können, dass es geschah.


  Da kam der Befehl!


  Es hörte sich an, wie das aggressive Zischen einer Schlange.


  Dann spürte Markus Bauer einen wahnsinnigen Schmerz.


  Es war das letzte Gefühl in seinem Leben!


  


  


  Der Tod von Markus Bauer wurde diesmal nicht vom Bettnachbarn bemerkt, denn Thomas Schiefer schlief bis zum Wecken durch.


  Nachtschwester Claudia kam, um die Temperaturen der Patienten zu messen.


  Nachdem sie die Werte in die am Fußende jeden Bettes hängende Tabelle eingetragen hatte, würde sie nach Hause gehen. Jedenfalls hatte sie das vor, bevor sie das Krankenzimmer betrat, das mit Markus und Thomas belegt war.


  Das Thermometer wäre ihr fast aus der Hand gefallen, als sie Markus Bauer erblickte. Es bestand für sie nicht der geringste Zweifel, dass der Mann tot war, dennoch alarmierte sie Dr. Vogelrainer.


  Thomas Schiefer war wie vor den Kopf geschlagen, als er begriff, was sich zugetragen hatte, während er schlief. Die Angst seines Bettnachbarn war berechtigt gewesen.


  Man hätte die Worte von Markus ernst nehmen sollen, dachte er niedergeschlagen. Alle hätten das tun sollen!


  Stattdessen hatte Nachtschwester Claudia den Patienten mit einer Schlaftablette „abgespeist“.


  Was hatte er dem Chefarzt so Wichtiges zu sagen gehabt?


  Prof. Dr. Weber würde es nun nicht mehr erfahren.


  Schwester Claudia machte sich Vorwürfe, dass sie sich nicht mehr angestrengt hatte, den Chefarzt zu erreichen. In ihrem Hinterkopf setzte sich ein lästiges Schuldgefühl fest.


  Wäre Markus Bauer am Leben geblieben, wenn es ihr gelungen wäre, den Chefarzt in die Klinik zu holen?


  Diese Frage würde wohl niemals beantwortet werden.


  Es war Schwester Claudia unmöglich, einfach ihren Dienst zu beenden und nach Hause zu gehen, als wäre nichts passiert. Sie musste wenigstens auf Dr. Webers Eintreffen warten. Das glaubte sie Markus Bauer schuldig zu sein.


  Der Chefarzt erschien um sieben Uhr in der Klinik. Dr. Vogelrainer und Schwester Claudia überfielen ihn gleich mit der Hiobsbotschaft. Dr. Weber reagierte auf den Tod des Patienten mit Bestürzung.


  Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu, das wusste Dr. Weber nicht erst seit dem Gespräch mit Markus Bauer.


  Schweren Herzens erzählte Schwester Claudia, dass der Patient unbedingt den Chefarzt in der Nacht sprechen wollte.


  „Ich habe versucht, sie zu Hause zu erreichen“, sagte sie. „Leider ohne Erfolg.“


  „Ich war mit meiner Frau im Theater“, antwortete der Chefarzt.


  Sie senkte niedergeschlagen den Blick. „Ich dachte ...“


  „Sie dachten, was Markus Bauer mir zu sagen hätte, könne nicht so wichtig sein, als dass es nicht bis heute Zeit hätte, stimmt´s?“


  „Ja“, gab die Krankenschwester kleinlaut zu.


  „Machte der Patient eine Andeutung, was er mir sagen wollte?“


  „Er sagte nur, er müsse sie dringend sprechen, ihm wäre etwas sehr Wichtiges eingefallen.“


  „Aber sie haben ihm nicht geglaubt.“


  „Mein Gott, ich konnte doch nicht ahnen ...“


  Dr. Weber hörte sich ihre Entschuldigung nicht an. Er ließ sie und Dr. Vogelrainer stehen und begab sich zu Thomas Schiefer, um diesen zu befragen, doch der Patient war unerfreulich unergiebig.


  Thomas Schiefer gab betroffen zu, wie ein Toter geschlafen zu haben.


  „Wenn ich geahnt hätte ...“


  Dr. Weber winkte ab. „Schon gut, Herr Schiefer. Hat Herr Bauer ihnen gegenüber vielleicht erwähnt, was er mir sagen wollte?“


  „Nein. Mir kam vor, als hätte er zu niemandem mehr Vertrauen.“


  „Das stimmt nicht. Ich bat ihn, über gewisse Dinge Stillschweigen zu bewahren.“


  „Über Dinge, die mit Paul Stumpfs Tod zusammenhängen?“


  „Ja“, sagte der Chefarzt, aber mehr erfuhr Thomas Schiefer nicht von ihm.
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  Nachtschwester Claudia durchtobten die unterschiedlichsten Gefühle. Nach wie vor fühlte sie Schuld, aber sie ärgerte sich auch über den Chefarzt, der anscheinend der Ansicht war, Markus Bauer könnte noch leben, wenn sie die ganze Angelegenheit ernster genommen hätte.


  Wie man es macht, ist es falsch, dachte sie wütend. Nimmt man Rücksicht, ist es ein Fehler. Nimmt man mal keine Rücksicht, wird man garantiert auch angeschnauzt.


  Sie war in einer Stimmung, in der sie am liebsten alles hingeschmissen hätte, aber sie brauchte diesen Job.


  Wieder fühlte sie sich ausgenutzt und erpresst.


  Wie so oft in letzter Zeit!


  Alle nutzen mich aus, bedienen sich für ihre sexuellen Gelüste an meinem Körper, dachte sie. Alle trampeln auf meinen Gefühlen herum und ich muss alles hinunterschlucken.


  Sie zog die Tracht aus und hängte sie in den Schrank.


  Dann nahm sie ihre Jeans und eine weiße Bluse und kleidete sich wieder an. Als sie nach ihrer gefütterten Lederjacke griff, vernahm sie ein dünnes Fiepen. Sie drehte sich um und erstarrte vor Schreck.


  Da saß eine Ratte!


  Schwester Claudia ekelte sich vor Ratten. In einer Klinik durfte es keine Ratten geben, denn sie konnten Seuchen verbreiten. Der graue Nager hockte neben der Tür und starrte Claudia böse an.


  Wie war dieses Tier in die Klinik gekommen?


  Gebannt starrte die Krankenschwester die Ratte an. Dann sah sie etwas, dass sie an ihrem Verstand zweifeln ließ.


  Der Nager, ein besonders großes und kräftiges Exemplar hatte keine Rattenaugen.


  Schwester Claudia sah sich von Augen angestarrt, die ihr nicht fremd waren.


  Sie kannte diese Augen!


  Es waren die Augen von Paul Stumpf!


  Das ist doch unmöglich! dachte die Krankenschwester aufgeregt.


  Das bilde ich mir doch nur ein!


  Wie kann dieses kleine Ungeheuer die Augen des toten Patienten Paul Stumpf haben?


  Dreh jetzt bloß nicht durch, Claudia!


  Woher kam die Ratte? Hatte sie sich schon im Raum befunden, bevor Claudia eingetreten war? Die Tür konnte sich das Biest unmöglich selbst aufgemacht haben.


  Schließlich besann sie sich eines Regenschirms, den sie stets im Schrank aufbewahrte, für den Fall, dass es regnete, wenn sie die Klinik verließ. Sie bewaffnete sich mit dem Regenschirm!


  Das Tier fiepte wieder.


  Es hörte sich wie ein Warnruf an, doch die Krankenschwester kümmerte sich nicht darum. Sie drehte den Regenschirm um.


  Langsam hob sie ihn hoch.


  Sie war bereit, zuzuschlagen, musste nur noch näher an das Biest herankommen. Die Ratte starrte sie mit den Augen von Paul Stumpf angriffslustig an.


  Schwester Claudia musste sich überwinden, auf das unheimliche Tier zuzugehen. Die Ratte rührte sich nicht von der Stelle.


  Claudia empfand Abscheu vor diesem Tier mit dem nackten Schwanz. Der Nager richtete sich auf, zeigte keinerlei Furcht.


  „Fühlst du dich so stark, du widerliches Biest?“, fragte die Krankenschwester zornig. „Ich werde dich totschlagen!“


  Obwohl sie sich ständig auszureden versuchte, dass das Tier Menschenaugen hatte, blieben es für sie die Augen von Paul Stumpf. Sie fürchtete sich vor diesem grausamen Blick.


  Aber ihre Wut war stärker, sie fühlte sich dem Nager überlegen.


  Gleich war es soweit. Gespannt sah sie das Tier an.


  „Jetzt“ sagte sie sich, als sich die Ratte in Reichweite befand.


  Der Schirm surrte durch die Luft und knallte auf den Boden. Schwester Claudia hatte gut gezielt, aber nicht getroffen, denn die Ratte war mit einer gedankenschnellen Bewegung ausgewichen.


  Und nun griff das Biest an!


  Panik stieg in Schwester Claudia hoch. Sie sprang mit einem krächzenden Schrei zurück, stieß einen Stuhl um, wäre beinahe gestürzt, konnte sich gerade noch am Tisch festhalten.


  Das Tier schoss heran. Schnell wie ein Pfeil war es. Die Krankenschwester schlug wie von Sinnen um sich. Einige Male glaubte sie, die Ratte getroffen zu haben, doch der Nager zeigte keine Wirkung.


  Der zweckentfremdete Schirm brach und Claudia spürte einen glühenden Stich. Sie ließ den Schirm fallen und riss die Hand zurück.


  Das Biest hatte ihr seine langen gelben Nagezähne zwischen Daumen und Zeigefinger in die Haut gegraben. Claudia starrte entsetzt auf die blutende Wunde. Als ihre Augen wieder die Ratte suchten, war sie nicht mehr da.


  Hatte sie sich versteckt?


  Die Krankenschwester zitterte heftig. Sie brauchte einige Minuten, um sich zu beruhigen. In dieser Zeit befürchtete sie, noch einmal von dem Nager angegriffen zu werden.


  Nervös drehte sie sich immer wieder um. Sie stellte den Stuhl auf, den sie umgeworfen hatte und streckte den kaputten Regenschirm in den Papierkorb.


  Obwohl ihr die Angst eiskalt in den Gliedern steckte, suchte sie die Ratte, konnte sie aber nicht finden.


  Pflichtbewusst rief sie das Büro des Chefarztes an. Dr. Weber war nicht da, aber seine Sekretärin hatte sich gemeldet. Claudia berichtete von ihrem Erlebnis.


  „Eine Ratte?“, stieß die Sekretärin verblüfft hervor. „Sind sie sicher, Schwester Claudia?“


  „Ich bin ja nicht blind“, antwortete die Krankenschwester ärgerlich. „Sie werden mir doch wohl zugestehen, dass ich weiß, wie eine Ratte aussieht. Wenn ich also behaupte, eine Ratte gesehen zu haben, dann habe ich auch eine gesehen!“


  „Schoon gut, schon gut. Regen sie sich nicht auf.“


  „Sie hat mich sogar gebissen.“


  „Das müssen sie sofort behandeln lassen. Ich bemühe mich, Dr. Weber zu erreichen.“


  Bevor Claudia das Schwesternzimmer verließ, schrieb sie ein großes Plakat, das sie auf den Tisch legte.


  VORSICHT!


  IN DIESEM RAUM BEFINDET SICH EINE RATTE!


  Die Kollegen sollten gewarnt sein.


  Dann ließ sie die Wunde von einem Assistenzarzt versorgen. Er wusch die Wunde mit einer antiseptischen Flüssigkeit aus, bestrich sie mit Heilsalbe und legte einen elastischen Verband an.


  „In ein paar Tagen wird man davon nichts mehr sehen“, sagte der junge Arzt und entließ die Krankenschwester freundlich lächelnd.


  Das glaubte Schwester Claudia auch.


  Aber sie sollte sich erneut irren!
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  Nachtschwester Claudia fuhr mit dem Bus nach Hause. Sie war müde, hatte keinen Sitzplatz bekommen und musste stehen. Sie hielt sich mit der unverletzten Linken an der Griffstange fest.


  In ihrer rechten Hand war ein leichtes Brennen, ein dumpfes Pochen. Kein Schmerz. Sie brauchte nur an die Ratte zu denken, da stiegen gleich wieder Wut und Abscheu in ihr hoch.


  Sie hoffte, dass das Biest inzwischen erlegt worden war. Noch mal wollte sie den Nager nicht sehen.


  Eine Ratte mit den Augen von Paul Stumpf!


  Sie hatte mit niemanden darüber gesprochen, weil sie nicht wollte, dass man sie für verrückt hielt. Als sie jetzt Zeit zum Nachdenken hatte, kamen ihr die irrsten Dinge in den Sinn.


  Plötzlich erinnerte sie sich an die Lehre von der Seelenwanderung. War es denkbar, dass die Seele von Paul Stumpf in den Körper dieser Ratte geschlüpft war?


  Ich wollte Paul Stumpf mit einem Regenschirm erschlagen!


  Im nächsten Moment rief sie sich selbst zur Ordnung und verbot sich, so hirnrissige Gedanken aufkommen zu lassen.


  Vor lauter Sinnieren hätte sie beinahe ihre Haltestelle verpasst. Jemand stieß sie an, wollte an ihr vorbei. Da begriff sie, dass sie ebenfalls aussteigen musste und begab sich zur Tür.


  Von der Haltestelle waren es nur noch drei Minuten bis zu dem Mietshaus, in dem sie wohnte. Wieder dachte sie an die Ratte. Vor ihrem geistigen Auge erschien das große, kräftige Tier. Klar und deutlich sah sie die Augen von Paul Stumpf.


  Kälte kroch durch ihren rechten Arm!


  Die Hand pochte dumpf. Hatte der Assistenzarzt den Verband zu fest angelegt? Sie prüfte das sofort nach. Nein, der Verband war in Ordnung.


  Mal wallte Kälte in ihren Kopf, dann war es wieder Hitze. Vor ihren Augen entstand hin und wieder ein kurzes Flimmern.


  „Was habe ich nur?“, flüsterte sie und tastete benommen nach ihren Schläfen. Vom Rattenbiss konnte dieses plötzlich auftretende Unwohlsein doch nicht herrühren. Der Assistenzarzt hatte die Wunde gewissenhaft gereinigt.


  Überarbeitung, sagte sich Schwester Claudia. Zuwenig Schlaf. Und wie wird einem gedankt?


  Sie wohnte in einer kleinen Ein-Raum-Wohnung im dritten Stock. Mehr konnte sie sich als Alleinverdienerin in einem Sozialberuf in München nicht leisten. Lift gab es keinen. Noch nie hatte sie es so mühsam empfunden, die Treppen hochzusteigen. Sie kam sich alt und verbraucht vor, musste in jeder Etage rasten.


  Endlich erreichte sie den dritten Stock. Sie sehnte sich nur noch nach ihrem Bett. Schlafen ...das würde ihr jetzt gut tun. Wenn sie ein paar Stunden geschlafen hatte, würde sie sich wieder besser fühlen.


  Die letzten Stufen ging Claudia fast auf Zehenspitzen. Sie wollte nicht ihrem Nachbarn signalisieren, dass sie nach Hause kam.


  Claudia öffnete ihre Handtasche, aber sie beging den Fehler, mit den Schlüsseln zu klimpern.


  Ihr Nachbar hatte gute Ohren!


  Er öffnete sofort seine Wohnungstür und trat heraus in den Flur.


  Ihre Laune sankt umgehend in den Keller.


  Wenn es einen Menschen gab, den sie wirklich nicht ausstehen konnte, dann war das Hans Dornbichler, ihr Nachbar.


  Seit sie in ihre Wohnung eingezogen war, gab es nur Ärger. Ständig beobachtete er die attraktive Krankenschwester, machte anzügliche Bemerkungen. Er schlich ihr in den Keller hinterher, beobachtete sie im Treppenhaus. Wenn sie auf dem Balkon war, entdeckte sie ihn häufig mit einem Fotoapparat hinter den Gardinen.


  „Ah, da sind sie ja. Hatten sie heute etwas länger Dienst im Krankenhaus?“, sprach er und starrte ihren Körper äußerst begehrlich an.


  „Ach, zwei Patienten sind kurz hintereinander gestorben. Das scheint mir viel Kraft genommen zu haben. Ich fühle mich nicht gut“, antwortete Claudia und hoffte ihn mit diesen Worten ausreichend abgewiesen zu haben.


  Aber es schien ihn nicht zu interessieren. Eher gegenteilig, er trat noch näher. Er roch nach altem Nikotin und Alkohol.


  Claudia schob den Schlüssel in das Türschloss ihrer Wohnungstüre.


  Ihre Augen wurden bleischwer.


  Sie sah die Ratte mit Paul Stumpfs Augen im Geist wieder vor sich.


  Aber nicht lange.


  Plötzlich war die Ratte weg. Alles war weg.


  Schwärze legte sich über Claudias Bewusstsein.


  Sie brach ächzend vor ihrer Wohnungstür zusammen.


  Ihr Nachbar eilte hastig herbei und fing den schlanken Körper auf.


  Er schüttelte sie kurz und tätschelte ihre Wange, aber nichts passierte. Claudia schlug kurz die Augen auf, blickte ihren Nachbarn mit glasigen Augen an und sackte sofort wieder leblos nach hinten.


  Also einen Rettungswagen anfordern, beschloss er sofort hilfsbereit.


  Als er sein Handy aus seiner Tasche holte, fiel Claudia nach hinten und lag leicht verdreht auf dem Rücken. Dabei öffnete sich ihre Lederjacke und entblößte eine weiße Bluse. Durch den Stoff pressten sich die Brüste der Bewusstlosen.


  Oh, lecker, dachte sich Herr Dornbichler. Ohne weiter nachzudenken griff er zu und massierte durch den Stoff den Busen der Krankenschwester.


  Wie in diesem Zustand zu erwarten war, erfolgte von der jungen Frau keine Reaktion.


  Naja, dachte er, muss ich denn unbedingt sofort einen Rettungswagen holen? Vielleicht kann ich mich vorher noch etwas mit ihr amüsieren, überlegte er mit einen wollüstigem Grinsen.


  Er blickte sich kurz im Treppenhaus um. Niemand hatte etwas gesehen oder mitbekommen. Schnell stand er auf und öffnete die Türe von Claudias kleiner Wohnung. Er ging wieder zu dem bewusstlosen Mädchen zurück, zog sie am Arm vorsichtig hoch und zerrte sie in die Wohnung. Nachdem er die Haustüre hinter sich geschlossen hatte, trug er sie in das Wohnzimmer und legte sie auf die Couch.


  Auf so eine Gelegenheit hatte er schon lange gewartet!


  Nachdem er nochmals ein Augenlid der Bewusstlosen hochgezogen hatte, war er sicher, dass sie noch länger in diesem Zustand blieb.


  Er kniete sich neben die hübsche Krankenschwester und tätschelte ihre Wange.


  „Na du arrogantes Miststück“, flüsterte er gehässig, „wollen wir ein wenig Spaß zusammen haben?“


  Mittlerweile besaß er eine große Fotosammlung von ihr, in allen möglichen Posen, jedoch immer nur bekleidet.


  Hier war seine Chance auf bessere Bilder! Er konnte endlich intime Bilder seiner attraktiven Nachbarin machen. Darauf hatte er so lange gewartet! Endlich die Vorlagen die er sich wünschte, um in einsamen Stunden zuhause masturbieren zu können.


  Mit eiligen Schritten rannte er in seine Wohnung. Er kramte seine Fotoausrüstung hervor und nahm noch zwei Flaschen Bier mit. Zurück in Claudias Wohnung setzte sich auf einen Sessel ihr gegenüber und öffnete eine Flasche Bier. Aber erst einmal eine Bestandsaufnahme machen.


  Er taste ihre Hosentaschen ab und fand ihren Geldbeutel, darin befand sich ihr Ausweis und stellte fest, dass Claudia erst 26 Jahre alt ist.


  Sie lag mit dem Rücken auf der Couch, ein Bein hing seitlich herunter.


  Er holte erst einmal seinen Fotoapparat hervor und machte von allen Seiten Aufnahmen. Anschließend legte er seinen Arm um ihren Hals, zerrte ihren Oberkörper hoch, bis sie angelehnt saß.


  Danach zog er ihr die Lederjacke und die Bluse aus. Während der ganzen Aktion rührte sie sich nicht, ließ sich wie ein nasser Sack bewegen.


  Er öffnete den Verschluss ihres BHs und zog ihr diesen ebenfalls aus.


  Dann setzte er sich erst einmal wieder zurück und nahm einen großen Schluck Bier.


  Bewundernd betrachtete er die nackten Brüste.


  Er beugte sich vor und nahm einen Nippel in den Mund. Nach etwas saugen und knabbern versteiften sich ihre Brustwarzen.


  Schnell holte er seinen Fotoapparat hervor um die erigierten Nippel festzuhalten. Dann zog er sie weiter aus. Zuerst die Schuhe, bevor er mit dem interessanten Teil begann. Er öffnete ihre Jeans, erst den Knopf, dann den Reißverschluss.


  Zum Vorschein kam ein schlichter, weißer Baumwollslip. Er packte ihre Hose am Bund und zog sie runter. Über ihre Pobacken musste er etwas zerren, dann ging es leichter. Er hob ihre Beine an und zog die Hose komplett aus.


  Jetzt trug sie nur noch ihren Slip.


  Wieder setzte er sich auf den gegenüberstehenden Stuhl, nahm einen großen Schluck Bier und fotografierte den Anblick.


  Um die Bilder etwas abwechslungsreicher zu gestalten, stellte er ihr linkes Bein auf. Das rechte Bein stand immer noch seitlich auf dem Boden.


  So konnte er ihr direkt zwischen die Schenkel blicken.


  Erneut machte er Fotos von dieser Stellung.


  Er nahm ihre linke Hand und legte sie dekorativ zwischen ihre Beine auf den weißen Slip. Es sah aus, als würde sie an sich herumspielen. Da ihr Kopf seitlich lag, konnte man nicht erkennen, ob sie die Augen geschlossen hatte weil sie träumte, oder weil sie weggetreten war.


  Dieser Anblick war wieder einige Fotos wert! Da kam ihm eine weitere Idee. Er nahm ihre Hand und schob sie in ihren Slip, sodass sie genau auf ihrem Geschlecht lag. Die andere Hand legte er auf ihren Busen, die Finger presste er auf die Nippel.


  >Klick< >Klick<


  Diese Bilder sahen sensationell aus, das konnte er sofort erkennen.


  Und weil es ihm gerade so viel Spaß machte, konnte er sie auch nackt ausziehen. Er umfasste den Bund ihres Höschens und zog ihn runter.


  Zwischen ihren Beinen, in Höhe ihrer Knie, beließ er vorläufig den Slip.


  Schnell machte er weitere Bilder.


  Dann zog er das Höschen komplett aus.


  Er probierte einen ihrer Finger zwischen die Schamlippen zu schieben. Aber es gelang nicht, der Finger rutschte immer wieder heraus.


  Also holte er ein Kissen und schob es unter ihre Gesäßbacken. Nachdem sie höher lag, rutschte der Finger auch nicht mehr aus ihrer Scheide.


  Diese Bilder gefielen ihm besonders gut. Sie sahen aus, als würde sie lustvoll masturbieren.


  Er setzte sich wieder zurück und trank die erste Flasche Bier leer.


  Dann kniete er sich auf den Boden neben das Mädchen. Er entfernte ihre Hände und betrachtete ausführlich ihr Geschlecht. Mit seinem Zeigefinger streichelte er die Schamlippen auf und ab. Dann versuchte er seinen Finger in ihre Vagina zu drücken.


  Natürlich war sie völlig trocken. Er beugte sich vor und befeuchtete mit seinem Speichel ihr Geschlecht. Dann lutschte er seinen Finger im Mund nass. Und schon konnte sein Finger in die Vulva von Claudia eindringen.


  Mittlerweile war ihre Scheide komplett feucht und gedehnt.


  Er machte noch einige pornografische Bilder.


  Dann hob er das bewusstlose Mädchen hoch und legte sie über die Rücklehne der Couch. Mit dem Kopf hing sie nach unten auf der Sitzfläche. Ihr Po lag hochgestreckt auf der Rücklehne.


  „Du Miststück“, fauchte er das Mädchen zornig an. „Du hast mich immer abweisend und arrogant behandelt. Dafür wirst du hiermit bestraft.“


  Er holte aus und begann mit seiner flachen Hand auf ihren Arsch zu schlagen. Immer wieder entlud er seinen aufgestauten Zorn an der bewusstlosen Claudia.


  Dann konnte er seine Erregung nicht länger zurückhalten.


  Er öffnete seine Hose und holte seinen Penis hervor. In aufrechter Position stellte er sich hinter die Krankenschwester, spreizte ihre Pobacken und schob sein hartes Glied in ihre Vagina.


  Mit harten und tiefen Stößen rammelte er seinen Phallus unbarmherzig in ihre Scheide. Immer schneller wurden seine Bewegungen, bis er sich nicht mehr zurückhalten konnte.


  Er pumpte sein Sperma in heißen Schüben tief in ihre Vagina.


  Claudia begann sich in ihrer nach vorne gebeugten Haltung zu übergeben. Mit einem würgenden Röcheln erbrach sie ihren gesamten Mageninhalt.


  Nun bekam Hans Dornbichler doch etwas Panik.


  Die Frau schien schlimmer krank zu sein, als er bisher angenommen hatte. Er rannte in das Badezimmer, holte nasse Handtücher und säuberte den nackten Körper von Claudia. Er wühlte sogar mit seinen Fingern in ihrer Scheide herum, um nach seinem Sperma zu suchen.


  Als er glaubte, sie wäre sauber genug, zog er ihr wieder die Kleidung an. Dann legte er Claudia auf die Couch und wählte die Nummer des Rettungswagens.
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  Der Chefarzt wusste inzwischen von der Ratte im Schwesternzimmer.


  Er hatte veranlasst, dass man nach dem Nager nicht nur dort, sondern überall in der Klinik suchte. Allerdings so, dass es den Patienten nicht auffiel, denn sonst würde er den guten Ruf der Klinik gefährden.


  Doch die Suche nach der Ratte blieb erfolglos.


  Konnte sich Schwester Claudia vielleicht geirrt haben?


  Während das Personal auf jeden Fall die Augen offenhielt, nahm sich der Pathologe Dr. Bernd Sommer den verstorbenen Markus Bauer vor. Diesmal assistierte ihm nicht der junge Dr. Schneider sondern der Chefarzt Dr. Weber höchstpersönlich.


  „Ich bin gespannt, was wir sehen, wenn wir die Brust dieses Toten öffnen“, sagte der Chefarzt.


  Der Pathologe schaltete das Tonbandgerät ein und kommentierte seine Handgriffe für das Protokoll.


  Dr. Weber betrachtete das wächserne Gesicht des Toten. „Er wusste etwas, aber er konnte es mir nicht mehr sagen.“


  Dr. Sommer warf dem Chefarzt einen erstaunten Blick zu.


  „Ehrlich gesagt, ich weiß nicht“, sprach Dr. Weber weiter, „was ich von der ganzen Sache halten soll. Tatsache ist, dass Paul Stumpf kein Herz mehr hatte, als sie ihn obduzierten. Jemand hat dem Patienten sein Herz gestohlen. Sehen sie mich nicht an, als würden sie mich für übergeschnappt halten, Dr. Sommer.“


  „Die Brust von Paul Stumpf wies keinerlei Verletzung auf“, sagte der Pathologe.


  „Das ist mir bekannt. Sie können mir glauben, ich habe ihren Obduktionsbericht sehr genau gelesen. Mehrmals sogar.“


  „Auf welche Weise sollte jemand dem Patienten das Herz gestohlen haben?“


  Der Chefarzt wies auf den Toten.


  „Er hat es gesehen. Aber er hielt es zuerst für einen Alptraum. Er hat miterlebt, wie Paul Stumpf ermordet wurde. Er wäre auch in der Lage gewesen, den Mörder zu beschreiben. Leider war der Täter schneller, sodass wir weiter keine Ahnung haben, wer er ist.“


  Der Pathologe Dr. Sommer arbeitete rasch. Der Chefarzt berichtete ihm nebenbei, was Markus Bauer von seinem Alptraum erzählt hatte.


  Dr. Sommer schüttelte den Kopf. „Ich kann das alles einfach nicht glauben.“


  „Markus Bauer hatte keinen Grund, mir eine Lüge zu erzählen“, sagte Dr. Weber. „Ich begreife es ebenso wenig wie sie. Ich kann lediglich die Fakten zur Kenntnis nehmen. Erklären kann ich mir das Ganze nicht. Jemand in diesem Haus versteht sich auf irgendeine gefährliche Zauberei. Er raubt den Menschen ihr Herz. Warum er das tut, kann ich nicht sagen. Markus Bauer hätte ihn entlarven können.“


  Der Pathologe öffnete die Brust des Toten.


  Es war für Dr. Weber keine Überraschung, das Herz des Mannes fehlte.


  In einer Ecke des Raumes bewegte sich etwas, aber die Ärzte waren zu sehr in ihre Arbeit vertieft, um es zu bemerken.


  Zwei Ratten waren es.


  Die eine hatte die Augen von Paul Stumpf, die andere Ratte die Augen von Markus Bauer.


  


  


  Die Notärzte legten Schwester Claudia auf eine Bahre und trugen sie zum Krankenwagen. Sie war immer noch ohnmächtig.


  Der Rettungswagen raste los.


  Nur eine Stunde nachdem Schwester Claudia ihren Arbeitsplatz verlassen hatte, wurde sie als Patientin in das Städtische Krankenhaus an der Ungerer Straße eingeliefert.


  Der Chefarzt wurde in die Aufnahme gerufen. Er untersuchte die junge Frau selbst. Der Assistenzarzt Dr. Schneider machte ihn auf die Verletzung aufmerksam, die er verarztet hatte.


  Dr. Weber schaute sie sich genau an.


  „Hat sie gesagt, woher sie diese Verletzung hat?“, wollte der Chefarzt wissen.


  Dr. Schneider nickte und wiederholte, was die Krankenschwester gesagt hatte. Der Chefarzt blickte den Assistenzarzt ernst an.


  „Haben sie den Biss gründlich gereinigt, bevor sie ihn behandelten?“


  „Natürlich“, antwortete Dr. Schneider heftig. „Ich habe die Wunde gewissenhaft behandelt.“


  Das glaubte der Chefarzt dem jungen Mediziner. Er hielt den jungen Assistenzarzt für sehr tüchtig und gewissenhaft.


  Die Wundränder hatten sich grau verfärbt. Ein dunkler Strich zog sich an der Innenseite von Schwester Claudias Arm hoch.


  Eindeutig die Anzeichen für eine Blutvergiftung!


  Dr. Weber ordnete an, was zu tun sein. Anschließend begab er sich zurück in sein Büro.


  Eine halbe Stunde später rief ihn der junge Assistenzarzt aufgeregt an und teilte ihm mit, dass die Krankenschwester komatöse geworden war. Trotz aller Maßnahmen hatte sich der Zustand der jungen Frau stetig verschlechtert. Die Blutvergiftung war immer weiter fortgeschritten.


  Es handelt sich um eine schwarz-magische Vergiftung!


  Doch das konnten weder Dr. Weber noch die anderen Ärzte im Krankenhaus wissen. Gegen diese Vergiftung gab es auch keine Medikamente.


  „Auf die Intensivstation mit ihr!“, ordnete der Chefarzt unverzüglich an. „Ich komme sofort.“


  Man würde dort mit allen, was die moderne Medizin zu bieten hatte, um das Leben von Schwester Claudia kämpfen.
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  Manchmal ging es David auf die Nerven, wenn bereits morgens um halb acht das Telefon läutete. Aber dies war sein Beruf. Die Probleme und Ängste der Menschen kennen keine Uhrzeiten.


  Die Sonne ging in seinem Leben erst auf, wenn Louise aus dem Bett krabbelte. Sie war eine Langschläferin, selbst das Klingeln des Telefons konnte sie nicht wecken. Ihr erster Weg war immer in die Küche. David liebte diese Momente, wenn sie verschlafen vor dem Kaffeeautomaten stand.


  An diesem Morgen gefiel ihm der Anblick besonders gut. Ihre schwarzen Haare standen verstrubbelt nach allen Seiten, das T-Shirt hing locker über ihre schmalen Hüften.


  „Komm zu mir, Schatz“, flüsterte David leise.


  Er zog Louise in seine Arme und konnte es sich verkneifen, in ihre festen Gesäßbacken zu zwicken.


  „Du riechst so gut“, sprach er sanft und knabberte an ihrem Ohr.


  Durch seine tiefe, raue Stimme wurden ihre Knie weich. Sie spürte seine Hände auf ihrem Po, wie sie ihn genüsslich und zärtlich kneteten.


  Erst diese Nacht hatten sie sich ausgiebig gegenseitig verwöhnt. Sie waren über sich hergefallen, wie Verdurstende nach einem Schluck Wasser.


  Nach vier Wochen Trennungszeit auch verständlich.


  David behielt seinen Mund an ihrem Ohr. Sein leises Stöhnen erzeugte ihre eine Gänsehaut. Unaufhaltsam schoben seine streichelnden Hände das T-Shirt nach oben, kamen auf blanke Haut und zupften ein wenig an ihrem weißen Slip.


  „Oh“, nuschelte er in ihr Haar. „Heute wieder in der Unschuldsfarbe weiß?“


  Sie musste lachen. „Ja, du Scheusal. Ich bin unschuldig!“


  „Wer soll das denn glauben.“


  Er grinste hinterhältig und schob Louise zur Arbeitsplatte.


  „Dann wollen wir dir doch mal die Unschuld nehmen.“


  Kurzerhand hob er sie hoch und setze sie zwischen Spüle und Herd auf die Arbeitsplatte. Er zog ihr den Slip bis an die Knie herunter. Seine Schlafanzughose war bereits zu Boden gerutscht und sein mächtiger Penis wartete begierig darauf, von ihr Besitz zu ergreifen.


  Längst war sie feucht, geradezu nass. Ohne jede Schwierigkeit drang er mit einem Stoß in sie ein und presste seinen Unterkörper dicht an sie.


  Er bewegte sich mit Absicht nur ganz langsam, denn er wollte jede Sekunde der Vereinigung genießen. Sein Mund schlich an ihren Hals und pustete sanft. Dann streichelte er sanft über den Stoff ihres T-Shirts die Form ihrer Brüste entlang. Er spürte wie sich unter seinen Fingerkuppen ihre Nippel verhärteten. Zwischendurch rammte er sein Glied in ihre Vagina, das ihr ein heiseres Stöhnen entlockte. Dann verhielt er sich wieder still und abwartend.


  „Mistkerl! Komm schon, fick mich endlich!“ jammerte Louise.


  Aber er wartete immer noch, bewegte sich langsam.


  „Bitte ...“


  Dann wurde er schneller, ließ seinen Penis tief in ihren Unterleib gleiten. Er füllte sie aus und ließ ihre Erregung in die Höhe schnellen. Einen letzten Kick gab er ihr noch, als er seinen Daumen auf ihrer Klitoris tanzen ließ.


  Dann hätte sie beinahe eine Kaffeetasse heruntergeworfen, als er sie mit ein paar harten, heftigen Stößen in den Orgasmus warf.


  Er spürte ihr Zittern, zog seinen Penis aus ihrem Geschlecht und ging vor ihr in die Knie. Mit seiner Zungenspitze umkreiste er ihre erregten Schamlippen. Er spielte mit ihrer Klitoris, leckte ihre Vulva hoch und wieder runter.


  Louise stöhnte ihre Lust heraus!


  Dann stand er auf, umfasste ihre Hüften und hob sie hoch.


  Dann stellte er sie auf ihre Beine und drehte ihren Körper herum. Sie stützte sich an der Arbeitsplatte ab und reckte ihr knackiges Hinterteil nach oben.


  Langsam drang er von hinten wieder in ihre Spalte ein.


  Zentimeter um Zentimeter, immer tiefer.


  Seiner Kehle entkam ein erregtes Stöhnen, als er sich tiefer bohrte. Schließlich, als er ganz in ihr war, lehnte er sich nach vorn. Eine Hand streichelte, drückte und knetete ihre Brust. Die Andere wanderte nach unten an ihre Scheide. Während er sie langsam und ausdauernd penetrierte, gönnte er es sich, mit seiner Fingerkuppe ihren Kitzler zu massieren.


  Als sie einen weiteren Höhepunkt bekam, sich ihre Muskeln eng um seinen Penis spannte, stöhnte auch er ein letztes Mal auf und verströmte dann seinen Samen tief in ihrer Vagina.


  Sie blieben noch einen Augenblick lang aneinander geschmiegt so stehen, bis sie sich vorsichtig voneinander lösten.


  „Ich wusste, dass du die verrückteste Frau bist, die auf Erden herumläuft. Ich liebe dich, Louise“, flüsterte David zärtlich in ihr Ohr.


  Sie drückte ihn sanft zurück, blickte ihm verliebt in die Augen.


  „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, David“, antwortete sie grinsend. „Ich liebe es, wenn du mich am Morgen wach vögelst.“


  


  


  Eine Stunde später saßen sie frisch geduscht angekleidet bei Tisch und frühstückten.


  „Hast du von Schubert die Glock 19 bekommen?“, fragte David während er sich eine frische Tasse Kaffee einschenkte. Er hatte vor seiner Abreise nach Südafrika eine neue Pistole bestellt. Diesmal wollte er eine Waffe der österreichischen Firma Glock besitzen.


  Louise stand auf, holte aus einem Schrank ein kleines Päckchen und reichte es dem Privatdetektiv.


  „Ja, Schubert hat mich letzte Woche angerufen. Ich habe sie am Dienstag abgeholt. Benny hatte bereits die vorbereiteten Patronen mit Sterlingsilber überzogen. Anschließend bin ich zum Kloster St. Otilien gefahren. Ich war dort mit Weihbischof Nassau-Beilstein verabredet. Er hat die Patronen gesegnet. Die Schachtel liegt in deiner obersten Schreibtischschublade.“


  David blickte sie zärtlich an.


  „Danke, mein Engel. Damit hast du mir viel Zeit und Arbeit erspart.“


  „Hallo? Bin ich nur zum Vögeln da? Ich bin doch auch deine Sekretärin. Dies gehört zu meinen Aufgaben!“


  „Ich kann mir aber keine Sekretärin leisten. Dafür wird einem Privatdetektiv zu wenig bezahlt.“


  „Über die Art der Bezahlung unterhalten wir uns gesondert“, antwortete sie lächelnd.


  Louise von Bartenstein brauchte kein Gehalt. Durch den Tod ihrer Mutter hatte sie ein erhebliches Vermögen geerbt. Das wusste David natürlich, aber er wollte nichts von ihrem Geld. Sie wohnten und arbeiteten in der Nymphenburger Straße. Ihr kleines Reich bestand aus zwei Büroräumen, einem Schlafzimmer, Küche und Bad. Louise fühlte sich hier sehr wohl. Bisher hatte sie sich noch nicht getraut, David zu fragen, ob sie neue Möbel kaufen dürfte. Nur zu gerne hätte sie die Wohnung komplett neu eingerichtet. Aber David liebte seine alten Möbel, außerdem wollte er nichts von ihrem Geld annehmen.


  „Erzählst du mir von Atu Wekesa?“, fragte Louise neugierig.


  David war vier Wochen bei dem Häuptling in Südafrika gewesen.


  „Ich habe die Schachtel mit der silbernen Magie im Auto. Noch kann ich dir nicht viel erzählen. Ich muss erst alles wirken lassen. Es waren so viele Eindrücke und Erfahrungen. Mir war vorher nicht bewusst, dass so viele unterschiedliche Dämonen auf der Welt ihr Unwesen treiben.“


  Er schloss nachdenklich seine Augen. Die vielen Erlebnisse mit Atu Wekesa waren in seinem Geist noch sehr präsent. Louise verstand das, sie wusste, wann sie nachfragen und wann sie ihn in Ruhe lassen sollte.


  „Kann ich den Urlaub buchen gehen, wie wir es abgesprochen hatten?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  „Ja“, er nickte mit dem Kopf. „Ein paar Tage völlige Ruhe auf den Malediven tun mir sicher gut. Ein Auftrag liegt auch nicht vor. Derzeit will niemand meine Dienste.“


  „Doch, ich, mein Schatz“, antwortete Louise zärtlich. „Mach du deine Büroarbeit. Es ist viel unerledigte Post. Ich werde zum Reisebüro gehen und versuchen den Urlaub zu buchen.“


  David nickte nur. Er dachte nicht an Post sondern wollte sich die neue Pistole und die geweihten Patronen ansehen. Seine neue Glock 19.
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  Während die Ärzte verzweifelt um das Leben der Krankenschwester kämpften, suchte der Mann mit den strahlenden Händen wieder die schwarze Abtei auf.


  Bevor er aus seinem Wagen stieg, ließ er gewissenhaft seinen Blick umherschweifen. Mit seinen empfindlichen Instinkten tastete er die Umgebung ab. Er würde es spüren, wenn ein Mensch in der Nähe war.


  Erst als er sicher sein konnte, dass kein Neugieriger in der Nähe war, stieg er aus und holte den kleinen Stahlwürfel aus dem Kofferraum. Er war ein Höllenwesen, aber er war kein starker Dämon. Stark würde er dann erst sein, wenn er die drei Herzen geopfert hatte. Das Höllenfresko würde ihn mit einer Energie aufladen, die ihn unbezwingbar machte.


  Allein der Gedanke daran erfüllte ihn mit einem Triumphgefühl. Er hatte alles geschickt eingefädelt. Sein Plan hatte keinen Fehler.


  Selbst wenn Markus Bauer ihn noch entlarvt hätte, wäre er von dem eingeschlagenen Weg nicht abgewichen.


  Aber so war es ihm lieber.


  Die Hölle schien schützend ihre Hand über ihn zu halten und sein ehrgeiziges Tun zu billigen.


  Rasch stieg er die Stufen hinunter. Der erste Würfel, den er auf den Blutaltar gestellt hatte, leuchtete noch immer. Das Licht, das er abstrahlte, erhellte das Gewölbe auf eine geheimnisvolle Weise.


  Die Magie der strahlenden Hände, gepaart mit den unheimlichen Kräften, die die Gewölbe der Abtei beherrschten, aktivierte auch den zweiten Würfel. Als der Grausame ihn auf den Blutaltar stellte, leuchtete er genauso grell wie der Andere.


  Dem Höllendieb fiel auf, dass sich hier unten etwas verändert hatte.


  Das Fresko?


  Es schien sich gedreht zu haben.


  Zuerst war nur eine Augenhöhle zu sehen gewesen. Nun sah man auch die Andere. In den riesigen schwarzen Löchern schien ein gefährliches Leben zu pulsieren.


  Wenn man genau hinsah, bemerkte man Dämpfe, die ständig in Bewegung waren und wie Augäpfel hervorquollen. Der Mann wusste, dass die strahlenden Würfel dies bewirkten.


  Um seine Macht endlich zu erlangen, brauchte er jedoch noch ein drittes Herz.


  Dann würde er nicht mehr aufzuhalten sein. Sein Gesicht verzog sich zu einem selbstgefälligem Grinsen.


  Er hatte immer schon gewusst, dass er etwas Besonderes war.


  Jenen, die nicht an ihn geglaubt hatten, würde er es zeigen.


  Ihnen standen harte Zeiten bevor!


  Sie würden unter seiner Macht stöhnen. Er würde sie zu seinen Sklaven machen und alle, die sich weigerten, sich ihm zu unterwerfen, würde er vernichten.


  All das ging ihm durch den Kopf, während er vor dem Blutaltar stand und auf die leuchtenden Würfel blickte, in denen sich die pochenden Herzen befanden.


  Lange betrachtete er noch die riesige Knochenfratze, mit der er ein Bündnis besonderer Art eingehen würde.


  Ein Herz.


  Nur noch ein Herz, dann war das große Ziel erreicht.


  Er wusste auch, wo dieses zu finden war.


  DAS HERZ VON MARTIN SEIDL WAR GEEIGNET!
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  Als sich die Türen der Klinik zur Besuchszeit wieder öffneten, war Lara Bender unter den ersten Gästen. Sie freute sich auf ihren Freund Markus Bauer und hoffte, dass er inzwischen mit dem Chefarzt bezüglich seiner früheren Entlassung gesprochen hatte.


  Das hübsche Mädchen war zuversichtlich und freute sich schon auf das gemeinsame Wochenende zu Hause.


  Die Genesung hatte zufriedenstellende Fortschritte gemacht. Vielleicht war bereits Sex möglich.


  Wozu sollte Markus noch länger hierbleiben, wenn es nicht nötig war?


  Lara hatte eine kreisrunde Schachtel mit Schokolade gekauft. „Dafür sterbe ich!“, hatte Markus zu dieser Sorte immer gesagt. Lara hatte das Päckchen mit einer goldenen Schleife versehen und die Enden des Bandes zu Locken gekringelt.


  Strahlend und mit schneller schlagendem Herzen lief sie den Flur entlang. Bevor sie freudig und erwartungsvoll die Tür öffnete, tastete sie noch schnell nach ihrer Frisur.


  Sie war nicht eitel, aber sie wollte Markus gefallen. Deshalb trug sie heute auch einen engen Rock, in dem ihre schlanke Figur besonders betont wurde. Markus würde Augen machen, er liebte ihren sportlich festen Hintern.


  Sie öffnete die Tür und trat ein. Das Bett von Markus war leer, aber auf eine Weise leer, die sie stutzig machte. Das Bett sah nicht so aus, als hätte ihr Freund es nur mal für eine Weile verlassen.


  Es sah „unbelegt“ aus!


  Auf der grünen Tafel über dem Kopfende waren alle Angaben zu seiner Person gelöscht.


  Bereits entlassen? durchzuckte der Gedanke freudig ihren Kopf.


  Na so was. Das ging aber schnell. Aber wieso hat er sich nicht bei mir gemeldet? Er hätte mich doch anrufen und mir den Weg ersparen können.


  Im Nachbarbett lag ein Mann, den Lara nicht kannte.


  Als sie Markus gestern besuchte, war er noch nicht hier gewesen.


  Thomas Schiefer hieß er, das las sie von der Tafel ab.


  „Entschuldigen sie...“, sagte Lara Bender verunsichert. „Ich wollte zu Markus Bauer...“


  „Sind sie eine Verwandte von ihm?“, fragte Thomas Schiefer ernst.


  „Ich ...ich bin seine Freundin. Wir leben zusammen. Hat man Markus bereits entlassen?“


  Thomas brachte es nicht über sein Herz, ihr zu sagen, dass Markus Bauer nicht mehr lebte. Er schickte sie zu Dr. Weber.


  Lara ging mit wachsendem Unbehagen zum Büro des Arztes.


  Irgendetwas beunruhigte sie. Lara klopfte an die Tür, die in Dr. Webers Büro führte. Seine Sekretärin forderte sie auf, einzutreten.


  Laras Nervosität nahm ständig zu.


  „Mein Name ist Lara Bender“, sagte sie mit belegter Stimme. „Ich bin die Lebensgefährtin von Markus Bauer. Man hat ihm den Blinddarm herausgenommen. Er hätte, nehme ich an, am Freitag entlassen werden sollen. Ich wollte ihn besuchen, aber sein Bett ist leer. Können sie mir helfen?“


  Die blonde Sekretärin musterte sie mit demselben Blick wie Thomas Schiefer zuvor. Ernst und irgendwie mitleidig.


  Es musste irgendetwas passiert sein!


  Dr. Webers Sekretärin brauchte nicht nachzusehen. Sie wusste über den Fall Markus Bauer Bescheid.


  „Herr Bauer ist letzte Nacht gestorben, Frau Bender. Es tut mir sehr leid.“


  Das junge Mädchen riss ungläubig die Augen auf. Sie begriff gar nicht, was die Sekretärin da gesagt hatte.


  „Gestorben?“ fragte sie verwirrt. „Das ...das ist unmöglich. Sie müssen sich irren.“


  „Leider nein.“


  „Aber ...aber wie kann er sterben, wo er sich so gut fühlte? Man wollte ihn doch entlassen, am Freitag schon.“


  Lara schwankte. Jetzt erst traf sie der Schock. Ihr war, als hätte sich der Boden unter ihren Füßen aufgetan.


  Die Sekretärin stand auf und schob ihr schnell einen Stuhl hin. Lara ließ sich darauf fallen. Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie klammerte sich verzweifelt an die Hoffnung, dass ein schrecklicher Irrtum vorlag.


  Eine Namensgleichheit vielleicht?


  Es gab noch einen zweiten Markus Bauer und der war gestorben!


  Aber sein Bett war leer gewesen.


  Lara verstand die Welt nicht mehr. Markus war voller Optimismus gewesen. Er hatte sich so gut erholt. Wie konnte er plötzlich tot sein?


  Sie wollte es wissen, aber die Sekretärin sagte, über die Todesursache könne sie keine Auskunft geben.


  Wie vor den Kopf geschlagen saß Lara da. Sie fühlte sich plötzlich so alleine. Über Nacht war sie zum einsamsten Menschen der Welt geworden.


  Da Markus in München keine Verwandten hatte, fragte Lara heiser, ob sie seine persönlichen Dinge haben könne. Die Sekretärin nannte ihr das Zimmer, wo ihr die Habseligkeiten des Verstorbenen ausgehändigt werden würden.


  Wie in Trance erhob sich Lara und verließ mit schleppenden Schritten das Büro des Chefarztes.


  Welche Zimmernummer ihr die Sekretärin genannt hatte, hatte sie nach einer Minute schon wieder vergessen. Sie fragte sich durch.


  Und schließlich betrat sie einen nüchternen Raum, in dem sich vier Metallregale befanden. Vor einem größeren Schreibtisch blieb sie stehen und stierte die magere schwarzhaarige Frau geistesabwesend an, die zu ihr aufblickte.


  „Sie wünschen?“


  „Die Sachen von Markus Bauer“, hörte sich das junge Mädchen sagen.


  „Wann ist er gestorben?“


  „Letzte Nacht.“


  „Augenblick.“


  Die magere Frau erhob sich und ging zu den Regalen. Sie sagte, Lara hätte etwas mitbringen sollen, in denen sie die Sachen hätte verstauen können. Eine Reisetasche zum Beispiel.


  „Ich ...ich wusste nicht ...dass er ...es kam so überraschend“, sagte Lara. Jedes Wort strengte sie an und schmerzte sie in der engen Kehle.


  Die schwarzhaarige Frau legte die Habseligkeiten von Markus Bauer vor. Lara kämpfte gegen die Tränen an. Sie musste unterschreiben, dann stopfte die Frau alles in einen großen orangefarbenen Nylonsack.


  Das Ende eines Menschen. So deprimierend nüchtern sah er aus!


  Lara murmelte einen Gruß und ging.


  Als sie aus der Klinik trat, vernahm sie zwischen Büschen ein helles Fiepen. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie ein graues Fellbündel.


  Eine Ratte!


  Das Tier kroch ohne Furcht näher.


  Lara holte mit dem Nylonsack aus und schlug damit nach der Ratte.


  Der Nager flitzte herum und verschwand. Das Mädchen setzte ihren Weg fort. Daheim holte sie die Habseligkeiten von Markus aus dem Sack und legte sie im Wohnzimmer auf.


  Unendlich traurig blickte sie sich um. Das war alles, was ihr von Markus geblieben war.


  Sie war so unglücklich, dass sie am liebsten ihrem Freund in den Tod gefolgt wäre.
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  „Hallo, schöne Frau“, erklang die Stimme eines jungen Mannes.


  Louise drehte sich um und blickte in das grinsende Gesicht eines jungen Mannes. Irgendwie kam ihr das Gesicht bekannt vor. Sie stand gerade auf dem Bürgersteig und wollte die Nymphenburger Straße überqueren.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich das Reisebüro.


  „Kennen wir uns?“, fragte Louise neugierig.


  „Ja, sicher“, antwortete der junge Mann. „Ich bin mit deinem Bruder Henri in die Schule gegangen. Er ist mein bester Freund. Ich bin Martin Seidl.“


  „Richtig“, antwortete Louise. „Mir kam dein Gesicht gleich bekannt vor.“


  „Nur mein Gesicht“, antwortete Martin frech. „Sicher auch mein toller Körper, den du im Sommer im Pool deiner Eltern immer bewundern konntest.“


  Louise musste lachen. Die Freunde ihres Bruders waren immer schon sehr frech gewesen. Henri, ihr Bruder, ist ein Jahr älter. Natürlich konnte sie sich an die schmachtenden Blicke seiner Freunde erinnern. Sie hatte immer gespürt, wie ihr schlanker, sportlicher Körper im Bikini von den Jungs beobachtet wurde.


  „Wo ist denn Henri“, fragte Martin weiter. „Ich konnte ihn seit ein paar Tagen nicht erreichen.“


  „Er ist in Wien bei unseren Großeltern“, antwortete Louise.


  Die Ampel schaltete auf grün. Martin überquerte als erster die Straße.


  Louise dachte im Schatten der Menschen eine Hand zu sehen, die Martin einen Stoß in den Rücken verpasste.


  Der Freund ihres Bruders stolperte nach vorne!


  Als Louise den Wagen anrasen sah, war es bereits zu spät.


  Sie wollte Martin noch fassen und ihn zurückreißen.


  Der Fahrer des Autos bremste scharf. Die Reifen quietschten hässlich auf dem Pflaster.


  Der Wagen erfasste Martin und schleuderte ihn nach vorne auf den Asphalt. Louise schrie laut, war zu keiner Regung fähig. Der junge Mann, mit dem sie sich eben noch unterhalten hatte, lag leblos auf der Straße.


  „Der war selbst schuld“, rief jemand aufgeregt. „Der ist bei Rot über die Straße gegangen.“


  Ein älterer Passant bewahrte die Ruhe. Er nahm die zitternde Louise an der Hand und zog sie zurück auf den Bürgersteig.


  „Die Schuldfrage ist doch jetzt gleichgültig“, sprach er weiter. „Ein Arzt muss her und ein Krankenwagen.“


  Er eilte in den Zeitschriftenladen an der Ecke, um die Polizei zu verständigen.


  „Hier kracht es fast jeden Tag“, sagte der Ladenbesitzer.


  „Sie hätten längst anrufen können“, rief der ältere Mann vorwurfsvoll. „Bei einem solchen Unfall kann es um Minuten gehen!“


  „Ich war so erschrocken. Es tut mir Leid“, entschuldigte sich der Mann.


  Inzwischen hatte der ältere Herr den Notruf gewählt. Er machte präzise Angaben über den Unfall und bat, einen Krankenwagen für den offenbar schwer Verletzten zu schicken.


  Die Menschenansammlung an der Unglücksstelle vergrößerte sich rasch. Zwei Männer sicherten die Straße. Der Fahrer des Wagens, von dem Martin erfasst worden war, erholte sich allmählich von seinem Schock.


  „Es war Grün als ich über die Kreuzung fuhr!“ beteuerte er immer wieder.


  Louise stand immer noch unter Schock. Mit ihrem Handy rief sie David im Büro an und erzählte von den Ereignissen.


  „Bleib ruhig“, sprach er sanft. „Warte auf die Polizei und den Krankenwagen. Du wirst eine Aussage machen müssen. Ich versuche so schnell wie möglich da zu sein.“


  Ein unheimlicher Mann stand an einer Ecke und beobachtete das hektische Treiben. Dass er Martin mit voller Absicht auf die Straße gestoßen hatte, war niemandem aufgefallen. Jetzt musste Martin nur noch in das Städtische Krankenhaus an der Ungerer Straße eingeliefert werden.


  Wenn er erst dort war, dann gehörte sein Herz ihm!


  Die Minuten, bis die Polizei eintraf, schienen sich endlos zu dehnen. Unmittelbar darauf erreichte ein Krankenwagen die Unfallstelle.


  Der verletzte Martin wurde auf eine Bahre gelegt und mit dem Rettungswagen zum nächsten Krankenhaus gebracht.


  Die nächstgelegene Klinik lag an der Ungerer Straße!


  Louise musste an der Unfallstelle warten. Die Polizei nahm ihre Aussage auf. David erschien ein paar Minuten später. Er nahm sie fest in den Arm und drückte sie.


  „Es war nicht deine Schuld“, tröstete er die junge Frau.


  „Ich glaube“, antwortete Louise, „dass ein Mann ihn gestoßen hat. Ich konnte eine Hand sehen.“


  David schaute sie verwundert an. Er wusste aber, dass er die Beobachtungen seiner Freundin ernst nehmen musste.


  „Wir müssen in das Krankenhaus und mit Martin reden“, antwortete er nur kurz.


  


  


  „Schon der zweite Unfall heute“, seufzte der Pförtner des Städtischen Krankenhauses an der Ungerer Straße, als er den Krankenwagen hörte.


  Er wählte die Nummer der diensthabenden Schwester in der Aufnahme. Als der Krankenwagen am Seiteneingang hielt, stand die Krankenschwester schon mit einer fahrbaren Liege bereit.


  Geschickt und schnell wurde der Verunglückte aus dem Wagen umgebettet und zur Unfallstation transportiert.


  Martin bemerkte von all dem nichts. Sein Gesicht war blass.


  Die Krankenschwester fühlte den Puls des Bewusstlosen, der sehr schwach war. Innere Verletzungen, dachte sie. Da haben sie im OP heute noch nicht Schluss, fürchtete sie.


  Dr. Claus Vogelrainer, der zuständige Bereitschaftsarzt, nahm die erste Untersuchung vor, während die Krankenschwester den Geldbeutel des Verunglückten suchte. Sie fand darin einen Personalausweis und konnte die Angehörigen verständigen.


  Kurze Zeit später bereitete sich Prof. Dr. Gerhard Weber im Waschraum auf die Notoperation vor.


  „Sind die Herrschaften der Anästhesie schon bei der Arbeit?“ fragte er einen Assistenzarzt, der neben ihm wartete.


  „Ja, Herr Professor“, antwortete der junge Mann.


  „Wir haben nicht viel Zeit. Die innere Blutung muss stark sein.“


  Der Chefarzt sah ungeduldig auf die über der Tür angebrachten Uhr. Außer ihm und dem Assistenzarzt bereiteten sich noch drei OP-Schwestern auf den Eingriff vor.


  David und Louise saßen nervös im Wartezimmer vor dem OP-Raum.
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  Der Höllendieb hatte sein drittes Opfer ausfindig gemacht. Er hatte für den Unfall gesorgt und wusste, dass Martin Seidl gerade im Operationsraum lag.


  Hoffentlich würde er den Unfall überleben, dachte der Unheimliche aufgeregt.


  Nur Martin Seidl kam als „Herzspender“ in Frage, das hatte der Dämon sofort erkannt, als er dem jungen Mann vor kurzem im Krankenhaus begegnet war. Er war in einer Nacht mit einem jungen blonden Mädchen im Krankenhaus gewesen. Der Höllenmensch hatte mitbekommen, wie dieser Martin im Krankenhaus Sex hatte. Sein Sperma war es, durch das der Höllenmensch seine Witterung aufnehmen konnte. Es war ihm möglich, den Samen des jungen Mannes zu riechen. Durch diesen Duft kam er auf die Fährte seines Opfers.


  Die Erpressung der Krankenschwester wurde Martin somit zu einem tödlichen Verhängnis.


  Es ging dem Verunglückten schlecht, aber das störte den Herzräuber nicht. Seinem Herz würde es bald besser gehen, wenn er es aus dem Körper des Mannes geholt hatte. Angereichert mit strahlender Magie würde es so kräftig schlagen wie die beiden anderen Herzen.


  Drei Herzen auf dem Blutaltar!


  Ein Opfer, das die Macht der Finsternis annehmen würde.


  Das Höllenfresko würde dem Dämon geben, was er haben wollte.


  Das Warten hatte bald ein Ende!


  Bei der nächstbesten Gelegenheit würde sich der Dieb das Herz von Martin holen und es in die schwarze Abtei bringen.


  Der Aluminiumwürfel stand bereit.


  Es fehlte nur noch das eine Herz!


  


  


  „Können sie mir etwas zu lesen besorgen?“ fragte Thomas Schiefer den Krankenpfleger.


  „Klar“, antwortete der kräftige Krankenpfleger Toni Huber.


  „Was soll es denn sein? Was Freizügiges?“


  „Irgendetwas, womit ich die Zeit totschlagen kann.“


  „Ich werde sehen, was ich für sie tun kann“, versprach Toni. „Die Geschichte mit Markus Bauer lässt sie nicht los, oder?“


  „Stimmt.“


  „Ich kann verstehen, dass ihnen die Sache an die Nieren geht. In der Nacht davor starb Paul Stumpf ...auch in diesem Zimmer.“


  „Halten sie bloß den Mund, sonst verlange ich, dass man mich in einen anderen Raum umquartiert.“


  „Liegt mir fern, sie zu beunruhigen.“


  „Schon geschehen“, brummte Thomas Schiefer.


  „Dann werde ich mal sehen, was ich an Lesestoff für sie auftreiben kann. Bis später. Da sie keinen speziellen Wunsch haben, wird es relativ leicht sein, etwas für sie zu finden.“


  „Ich bin nicht wählerisch. Ich lese alles. Nur Gruselromane könnte ich jetzt weniger vertragen.“


  Der Krankenpfleger verließ das Zimmer und Thomas Schiefer stieß lautstark die Luft aus. Er legte sich zurück und blickte zur Decke. Eine Nacht wollte er noch hierblieben, dann würde er auf eine Entscheidung drängen.


  Entweder operierten sie ihn, oder sie schickten ihn nach Hause. Er rechnete mit letzterem, denn seit er im Krankenhaus war, hatte er keine Beschwerden mehr.


  Er dachte an Markus Bauer und an all das verrückte Zeug, da ihm sein Bettnachbar erzählt hatte. Ein Mann, aus der Blüte des Lebens gerissen.


  Seltsamerweise befürchtete Thomas, ihn könnte in dieser Klinik das gleiche Schicksal ereilen. Auch bei Markus hatte niemand damit gerechnet, dass er sterben würde.


  Da war auf einmal ein leises Schleifen und Huschen.


  Thomas erschrak. Seine Nerven waren auch schon mal besser gewesen. Er kniff misstrauisch die Augen zusammen und lauschte.


  Befand sich jemand in seinem Krankenzimmer?


  Thomas setzte sich auf. Der Raum war leer. Dennoch wurde er den Verdacht nicht los, dass sich jemand eingeschlichen hatte.


  Sollte er die Stationsschwester rufen und ihr von seiner Wahrnehmung erzählen? Sie würde ihm wahrscheinlich nicht glauben.


  Doch dieses lästige Gefühl ließ ihm weiterhin keine Ruhe.


  Lag etwas unter seinem Bett?


  Als Kind hatte er sich das manchmal eingebildet und er hatte Höllenängste ausgestanden. Dass er mit achtundzwanzig Jahren wieder an so etwas dachte, fand er geradezu lächerlich.


  Aber dieses unangenehme Gefühl zwang ihn, nachzusehen, ob wirklich niemand unter seinem oder einem anderen Bett lag. Er war froh, dass ihm dabei keiner zusah. Er wollte schließlich nicht, dass man an seinem Verstand zweifelte.


  Aber unter seinem Bett lag niemand, unter den anderen Betten auch nicht.


  Hast du ein anderes Ergebnis erwartet? fragte er sich. Bist du nun beruhigt?


  Er wollte sich wieder aufrichten, da bildete er sich ein, etwas aus einer düsteren Ecke huschen zu sehen. Es war aber gleich wieder weg und so tat er es mit einem Achselzucken ab.


  Ist ja kein Wunder, wenn man in diesem Krankenhaus verrückt wird, dachte Thomas.


  Da fiel plötzlich etwas auf seine Füße, die sich unter der Decke befanden.


  Er zuckte wie unter einem heftigen Stromschlag zusammen.


  Im gleichen Augenblick traf ihn vor Schreck beinahe der Schlag.


  Auf seinen Füßen hockten zwei große, kräftige Ratten.


  Ratten mit Menschenaugen!


  Unmöglich! sagte sich Thomas. Und noch viel unmöglicher erschien es ihm, dass die eine Ratte die Augen von Markus Bauer hatte. Du tickst ja wirklich nicht mehr richtig, dachte der junge Kriminalbeamte.


  Vielleicht bildete er sich das alles nur ein.


  Aber er spürte den Druck ihrer Körper, fühlte wie sie sich bewegten. Das konnte keine Halluzination sein.


  Wie sollte er sich verhalten?


  Ruhig liegenbleiben?


  Sich nicht rühren, bis sie von selbst sein Bett verließen?


  Sollte er mit beiden Füßen gleichzeitig ausschlagen, damit die widerlichen Biester Reißaus nahmen? Würden sich diese Tiere überhaupt verscheuchen lassen?


  Was passierte, wenn er nichts unternahm? Würden die Biester dann über ihn herfallen? Waren sie aggressiv? Dutzende von Fragen wirbelten durch seinen Kopf, während er die Tiere nicht aus den Augen ließ.


  Sie krochen näher.


  Thomas brach der kalte Schweiß aus allen Poren. Sie sahen ihn mit diesen merkwürdigen Augen an, er glaubte in ihrem Blick unverhohlene Mordlust zu entdecken.


  Das sind Killer! schrie es in ihm. Und du bist ihnen ausgeliefert!


  Die Tiere duckten sich.


  Thomas rechnete mit einem Angriff, er irrte sich auch nicht, denn schon in der nächsten Sekunde stießen sich die Nager ab.


  Sie katapultierten sich ihm entgegen.


  Thomas riss die Arme abwehrend hoch, als sich die gelben Zähne in sein Fleisch bohrten. Er brüllte vor Schmerzen laut auf.


  Mit den Fäusten schlug er auf die Tiere ein und versuchte sie aus dem Bett zu schleudern, doch sie waren einfach zu schnell.
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  David Buchmann und Louise verabschiedeten sich von Dr. Weber.


  Der Chefarzt hatte nach der erfolgten Operation von Martin Seidl kurz mit den Beiden gesprochen.


  Der Patient lag mittlerweile auf der Intensivstation, sein Zustand war kritisch. Louise wollte das Krankenhaus verlassen und mit den Eltern von Martin sowie mit ihrem Bruder telefonieren.


  Als beide auf den Flur traten, hörten sie einen Mann laut schreien.


  David hätte so tun können, als ginge es ihn nichts an, schließlich gab es im Krankenhaus genug Personal, das sich darum kümmern konnte.


  Aber er erkannte, dass am Klang der Schreie des Patienten etwas ungewöhnlich war.


  Der Mann brauchte eindeutig Hilfe, egal von wem.


  David stürmte los, Louise folgte ihn.


  Es war leicht, das richtige Zimmer zu finden, denn der Mann schrie ohne Unterlass.


  Er stieß die Tür auf.


  Im nächsten Moment blieb ihm fast die Luft weg.


  Der Mann, der im Bett lag, wurde von zwei großen Ratten angegriffen!


  Ratten in einem Krankenhaus! Das dürfte ja wohl nicht wahr sein.


  Der Patient wehrte sich verzweifelt. Wie von Sinnen schlug er auf die Biester ein. Er blutete bereits aus mehreren Wunden. Je mehr Blut die Ratten sahen, desto wilder attackierten sie ihr Opfer.


  David holte blitzschnell seine neue Glock 19 hervor. Er war froh, dass er heute nach dem Frühstück die Pistole ausgepackt und mit den gesegneten Patronen gefüllt hatte. Ein unerklärliches Gefühl hat ihn dies tun lassen.


  Er war dankbar darüber, denn jetzt war er bewaffnet!


  Dass es sich bei den Ratten um schwarze Wesen handelte, wusste David zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Aber eine andere Wahl als seine Glock blieb ihm nicht.


  Er entsicherte die Pistole.


  Die beiden Ratten reagierten sofort auf sein Eintreffen.


  Sie sprangen auf das Nachbarbett. Panik glitzerte in ihren Augen, deren Form David eigentlich zu denken hätte geben müssen.


  Der Privatdetektiv stürzte sich auf die aufgeregt fiependen Biester und richtete die Pistole auf die kleinen Körper.


  Die Ratten wichen zurück.


  Dann krachte sein Schuss und die erste Ratte wurde direkt in den Bauch getroffen.


  Etwas, womit niemand gerechnet hätte, geschah!


  Es gab einen puffenden Laut, als die silberne Patrone die Ratte traf. Es wirkte, als würde der gesamte Körper des Tieres aufgerissen.


  Keine gewöhnliche Ratte hätte so reagiert!


  Das kleine Biest wurde regelrecht umgestülpt. Sein Inneres kehrte sich nach außen und gab etwas Strahlendes frei, das bis vor wenigen Augenblicken in diesem behaarten Körper gefangen gewesen war.


  Dieses Strahlende, Flimmernde wuchs in Gedankenschnelle hoch, wurde immer größer und nahm eine menschliche Gestalt an.


  Der ganze Spuk währte nur Bruchteile von Sekunden. Dann war die Erscheinung wieder verschwunden.


  Die zweite Ratte sprang vom Bett und jagte durch das Krankenzimmer. Wenn sie zur Tür hinauswollte, musste sie an David vorbei.


  Dies wollte er verhindern!


  Er drehte sich. Die Ratte suchte Schutz unter einem der Betten. David wartete nicht, bis sie dahinter hervorkam, sondern beugte sich herunter und zielte auf das Tier.


  Als die Ratte das erkannte, schoss sie unter dem Bett hervor in Richtung Zimmertür. Kurz bevor sie den Raum verlassen konnte, traf David mit einem einzigen gezielten Schuss den Körper des Tieres.


  Nach dem Eindringen der Silberkugel geschah mit der Ratte das Gleiche, wie mit dem ersten Tier.


  Hatte er zwei menschliche Seelen befreit, die sich in Rattenkörpern befunden hatten? dachte David nachdenklich.


  Wie waren sie da hineingekommen?


  Was ging in diesem Krankenhaus vor sich?


  Louise erreichte das Krankenzimmer und betrachtete den Raum nachdenklich.


  „Schwarze Kräfte“, sagte David in einem flüsternden Ton. „Wer hätte gedacht, dass wir hier mit so etwas zusammenstoßen.“


  Louise nickte mit dem Kopf, konnte aber nicht antworten, da in diesem Moment der Chefarzt das Krankenzimmer erreichte.


  Thomas Schiefer ging es schlecht. Er blutete aus vielen Wunden, hatte immer noch Angst. Er schlug um sich und war nicht mehr richtig bei Besinnung.


  Weiteres Krankenhauspersonal drängte in den Raum.


  „Bitte, Dr. Weber“, sagte Louise drängend, „sorgen sie dafür, dass wir alleine bleiben. Im Interesse ihres Patienten.“


  Der Chefarzt hatte nicht gesehen, wie David die Ratten erledigt hatte. Wäre er Zeuge dieses Kampfes gewesen, hätte er wahrscheinlich seinen Augen nicht getraut.


  Er forderte seine Mitarbeiter auf, draußen zu warten und schloss die Tür.


  Aufgeregtes Gemurmel drang durch das Holz.


  Dr. Weber wollte wissen, was passiert war.


  „Einen kleinen Moment noch. Louise, bitte sei so lieb und hol den Koffer von Häuptling Atu Wekesa. Ich werde die silberne Magie zur Heilung des Mannes benötigen.“


  Louise nickte kurz und verließ das Krankenzimmer.


  Anschließend berichtete David dem Chefarzt mit knappen Worten was passiert war. Seine Vermutung, dass es sich um Höllenratten gehandelt hatte, verschwieg er besser. Der Chefarzt machte bereits einen sehr nervösen Eindruck, er wollte ihn nicht noch mehr verängstigen.


  Nachdem er geendet hatte, erschien Louise mit dem kleinen roten Koffer aus Südafrika. David holte eine glänzende Tüte und eine Tube Salbe hervor.


  Dann trat er neben das Krankenbett.


  „Was haben sie vor?“, fragte Dr. Weber.


  „Ich werde dem Mann helfen.“


  „Können sie das denn? Herr Schiefer ist erheblich verletzt.“


  David beugte sich über den Patienten. Bei der ersten Berührung schrie Thomas Schiefer auf.


  „Haben sie keine Angst“, redete David beruhigend auf ihn ein. „Ich tue ihnen nichts, Herr Schiefer. Entspannen sie sich und vertrauen sie mir.“


  „Die Ratten ...“


  „Die sind erledigt. Sie haben nichts mehr zu befürchten.“


  „Die eine Ratte hatte die Augen von Markus Bauer. Haben sie das gesehen? Die Ratten hatten Menschenaugen!“


  „Ja, Herr Schiefer. Wir haben es gesehen“, sagte David und bat den Patienten nochmals sich zu beruhigen. Er drückte aus der Salbe auf jede offene Wunde etwas von dem hellen Gel.


  „Verreib die Salbe auf der Wunde“, sprach er zu Louise.


  Thomas Schiefer verhielt sich völlig still. Er spürte sofort ein Abklingen der Schmerzen. Die Salbe kühlte seinen Körper. Außerdem spürte er eine plötzliche und angenehme Müdigkeit. Er legte sich zurück, entspannte sich und ließ alles mit sich geschehen.


  David streute aus der silbernen Tüte etwas Pulver auf seine Handfläche. Dann streute er die feinen Partikel über den verletzten Mann.


  Die magischen Kräfte des Pulvers begannen zu wirken.


  Der Chefarzt betrachtete das Geschehen mit verstörten Augen. Als er jedoch sah, dass eine Linderung der Schmerzen seines Patienten eintrat, verhielt er sich still und abwartend.


  Als David nach wenigen Momenten von dem Krankenbett zurücktrat, konnte der Chefarzt seinen Augen nicht trauen.


  Die großen, hässlichen Wunden hatten sich geschlossen und bluteten nicht mehr. Die Verletzungen waren zwar noch zu sehen, aber sie verursachten keine weiteren Beschwerden.


  David holte aus seinem Koffer eine kleine Pille hervor und ließ diese den verletzten Mann schlucken. Thomas Schiefer fiel kurz darauf in einen erholsamen Schlaf.


  „Also, wenn ich das nicht mit eigenen Augen gesehen hätte“, sagte der Chefarzt kopfschüttelnd. „ich hätte es nicht geglaubt. Jetzt bin ich von ihren Fähigkeiten überzeugt. Bisher habe ich nicht an Magie geglaubt. Was sind das für Mittel, die sie in ihrem Koffer haben.“


  „Das sind magische Heilmittel, die gegen schwarze Magie helfen. Sie stammen aus Südafrika von Häuptling Atu Wekesa. Mehr darf ich ihnen nicht sagen. Aber dies gehört zu meiner Arbeit“, antwortete David.


  Louise trat neben ihren Freund und küsste ihn zärtlich auf den Mund.


  „Wer ist Markus Bauer, von dem der Patient vorhin erzählte?“, fragte David den Chefarzt.


  Dr. Weber hatte mittlerweile volles Vertrauen zu dem Privatdetektiv. Er berichtete vom Tod der beiden Patienten Paul Stumpf und Markus Bauer. Beiden Patienten waren das Herz geraubt worden.


  „Hier geschehen merkwürdige Dinge, Dr. Weber. Wir haben keine weitere Zeit und müssen sofort handeln“, sagte David. Er spürte eine innere Unruhe, die ihm Angst machte.


  Der Chefarzt berichtete auch von einer Krankenschwester, die nach einem Rattenbiss auf der Intensivstation im Koma liegt. David versprach, sofort die Krankenschwester ansehen zu wollen.


  Dann erkundigte er sich nochmals nach den beiden toten Patienten, denen die Herzen fehlten.


  „Sie sind in der Leichenkammer“, sagte Dr. Weber. „Morgen sollen sie abgeholt werden.“


  „Ich muss mir die beiden Toten ansehen“, sagte David. „Haben sie etwas dagegen?“


  Das hatte der Chefarzt nicht. „Aber bitte kümmern sie sich zuerst um Schwester Claudia.“


  Der Privatdetektiv nickte. Dr. Weber öffnete die Tür und viele Augenpaare richteten sich auf ihn. Er musste seinem Personal etwas sagen. Es fiel ihm zum ersten Mal schwer, die richtigen Worte zu finden.


  Er suchte nach Worten, redete viel, sagte wenig und bat das Personal, die Arbeit wiederaufzunehmen. Mit dem Patienten Thomas Schiefer wäre alles in Ordnung.


  David und Louise folgten dem Chefarzt. Vor dem Lift blieben die Drei stehen.


  „Kannst du der Krankenschwester helfen“, fragte Louise ihren Freund.


  „Ich weiß es nicht, es wird wahrscheinlich etwas länger dauern als bei Thomas Schiefer“, antwortete David. „Sie hat das schwarze Gift schon länger in ihrem Körper. Die Magie drang aber nur durch eine Wunde in ihren Körper. Dadurch konnte sich das Gift nicht so schnell ausbreiten, wie dies bei Thomas Schiefer auf Anhieb möglich war.“


  Der Lift erreichte das Stockwerk und die Tür öffnete sich. Die Intensivstation befand sich zwei Etagen tiefer.


  Kurze Augenblicke später erreichten sie das Zimmer der Krankenschwester. Die junge Frau lag totenblass im Bett. Sie war nicht bei Bewusstsein.


  Louise setzte sich neben die Patientin und drückte ihre Hand.


  Der Chefarzt erklärte David Buchmann die Funktionen der Geräte, an die die Krankenschwester angeschlossen war. Die angezeigten Werte lagen allesamt unter der Norm.


  Die Sorgen, die man sich um Schwester Claudia machte, waren mehr als berechtigt.


  „Wir sind mit unserem Latein am Ende“, sagte der Chefarzt. „Wenn sie ihr nicht helfen können, wird sie nicht überleben.“


  David bat den Chefarzt, ihn mit der bewusstlosen Frau allein zu lassen.


  „Sorgen sie dafür, dass mich niemand stört“, sagte der Privatdetektiv. „Ich brauche absolute Ruhe. Ich muss mich voll auf meine Tätigkeit konzentrieren.“


  Dr. Weber nickte mit dem Kopf. „Ich sorge dafür, dass sie niemand stört.“


  Der Chefarzt verließ den Raum.


  Louise holte sich einen Stuhl und setzte sich still in eine Ecke des Krankenzimmers. Sie wusste, dass sie David jetzt nicht stören durfte.


  Der Privatdetektiv tat etwas, was jedermann in der Klinik als glatten Mordversuch angesehen hätte. Er schaltete sämtliche Maschinen und Geräte ab, entfernte Schläuche und Drähte, denn all das brauchte Schwester Claudia nicht.


  Was sie dringend nötig hatte, konnte ihr nur der Inhalt des kleinen Koffers aus Südafrika geben. Schwarze Magie hatte diese junge Frau vergiftet. Silbermagie von Atu Wekesa sollte ihr das Leben retten.


  David holte aus seinem kleinen Koffer ein silbernes Tütchen. Diesmal schüttete er den Inhalt in ein Glas Wasser.


  Das Wasser begann zu schäumen und nahm eine milchige Farbe an.


  David trank die Hälfte des Glases selbst aus. Den verbliebenden Rest ließ er in den Mund der Krankenschwester fließen.


  Der Privatdetektiv schloss die Augen und sammelte seine Konzentration. Ein kaltes Prickeln durchlief seinen Körper als die Silbermagie des Pulvers zu wirken begann.


  Er beugte sich über die Frau und umschloss ihren Kopf mit seinen großen Händen. Sein Atem beschleunigte sich. Wie ein Blasebalg hob und senkte sich sein gewaltiger Brustkorb.


  Es hatte den Anschein, als würde er auf diese Weise seine Energie in die Frau pumpen.


  Die Silbermagie des Pulvers strömte in den Kopf der Krankenschwester und überflutete allmählich ihren Körper.


  Der Kampf begann!


  David löste die Verbindung nicht, denn solange er den Kopf der Frau zwischen seinen Händen hielt, konnte er seine Kraft lenken, verstärken, gezielt einsetzen. Er hatte in Südafrika viel über die Kraft der schwarzen Magie gelernt.


  David spürte, dass bereits die wichtigsten Organe der jungen Frau von dem Gift befallen waren. Mit Medikamenten war nichts mehr zu machen.


  Das silberne Pulver attackierte die schwarze Magie an vielen Stellen gleichzeitig. Mit blinkenden Stacheln griff die Silbermagie an und stach in die schwarze, wuchernde Masse, die das Herz der Frau umschloss.


  Claudia zuckte zusammen.


  Ein Seufzer entrang sich ihrem halb geöffnetem Mund. Die schwarze Magie war gezwungen, sich zu verteidigen. Sie löste sich zum Teil und holte zum Gegenschlag aus. Doch die Kraft des silbernen Pulvers war stärker und löste die ersten schwarzen Zellen auf.


  Was übrigblieb, rottete sich hastig zusammen und bildete einen Kern des Bösen, der allen weiteren Angriffen trotzte.


  David holte nochmals tief Atem, holte die Reste des Silberpulvers aus seinem Körper hervor. Ihm war klar, dass er damit ein großes Wagnis einging, aber anders war ein Erfolg nicht zu erringen. Je länger dieser ungewöhnliche Kampf dauerte, desto mehr schwächte er die Frau.


  Silberkristalle schwärmten aus und rissen mit scharfen Kanten und Ecken die schwarze Oberfläche auf, die sofort von aggressiver Silbermagie infiltriert wurde.


  Der schwarze Gegner bäumte sich ein letztes Mal auf, brach dann aber zerstört auseinander und zog sich zurück.


  Die Krankenschwester atmete tiefer, ihr Herz schlug kräftiger, die Pulsfrequenz erhöhte sich. Die Wangen der jungen Frau verloren die wächserne Farbe.


  Schwester Claudia wurde ihr Leben zurückgegeben.


  Sie öffnete die Augen und blickte verwundert David an. Er hielt immer noch ihren Kopf zwischen seinen Händen. Jetzt ließ er sie los und lächelte die Krankenschwester freundlich an.


  „Wer sind sie?“ wollte Claudia wissen. Sie blickte sich um und sah in der Ecke eine freundliche Frau sitzen.


  „Wieso liege ich auf der Intensivstation?“


  „Mein Name ist David Buchmann. Sie waren sehr krank. Wie fühlen sie sich jetzt?“


  „Gut. Danke. Ein bisschen müde.“


  „Das wird vergehen.“


  „Ich war krank?“ fragte Claudia verwundert.


  „Erinnern sie sich an die Ratte, die sie gebissen hat?“ fragte David. „Das gab eine sehr böse Blutvergiftung. Aber das ist vorbei.“


  „Haben sie mir geholfen? Sind sie Arzt? Ich habe sie hier noch nie gesehen.“


  „Sie können in mir der Einfachheit halber einen Spezialisten für Vergiftungen dieser Art sehen“, sagte David. „Ich schicke ihnen Dr. Weber.“


  Schwester Claudia nickte verwirrt.


  Der Privatdetektiv schloss seinen kleinen Koffer und reichte diesen an Louise weiter. „Kannst du bei der Krankenschwester bleiben?“ sprach er flüsternd zu seiner Lebensgefährtin. „Du musst kontrollieren, dass die schwarzen Kräfte wirklich vernichtet sind. Falls du noch etwas spürst, benutz das silberne Pulver. Ich schaue mir im Keller die beiden Leichen an. Etwas stimmt hier nicht, das spüre ich.“


  „Ja, klar“, antwortete Louise. „Mach dir keine Sorgen, ich passe auf.“


  Sie trat zu David, legte ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn nahe zu sich. „Du bist wunderbar“, flüsterte Louise zärtlich. „Du hast der jungen Frau das Leben gerettet. Sagte ich dir schon, dass ich dich liebe?“


  David grinste seine hübsche Freundin sanft an.


  „Nein, das hast du schon lange nicht mehr gesagt“, antwortete er.


  „Ärgere mich nicht“, sagte sie lächelnd. „Ich liebe dich, David. Danke, dass es dich gibt.“


  Er zog sie fest in seine Arme. Ihre Lippen fanden sich zu einem gefühlvollen, zärtlichen Kuss.


  „Pass auf dich auf. Ich habe auch ein komisches Gefühl“, flüsterte sie David in sein Ohr.


  Der Privatdetektiv nickte und verließ dann das Krankenzimmer.


  Es erfüllte ihn mit großer Genugtuung, dass er der jungen Frau helfen konnte.


  Vor der Tür wartete bereits der Chefarzt. Er tippelte nervös von einem Fuß auf den Anderen.


  „Und? Wie geht es ihr? Hat alles geklappt?“ bestürmte er ihn sofort.


  Der Privatdetektiv berichtete ausführlich von der erfolgten Genesung. Er erklärte, wie die Krankenschwester weiter zu behandeln sei.


  „Meine Partnerin bleibt für den Notfall noch etwas bei der Kranken. Sie hat alle Mittel für eine Versorgung, falls es einen Rückfall gibt. Ich werde mir jetzt die beiden Leichen im Keller ansehen. Vorläufig kann ich hier nichts mehr tun“, sagte David.


  Er ging den Gang entlang bis er den Aufzug erreichte. Nachdem er eingetreten war, drückte er den Knopf für das Kellergeschoss.
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  Der Aufzug blieb abrupt stehen.


  Die Tür öffnete sich und David verließ den Fahrstuhl. Er folgte einem langen, tristen und finsteren Gang.


  Die Leichenkammer befand sich an seinem Ende.


  Irgendwo brummte das Aggregat der Kältemaschine.


  Die Tür, die sich am Ende des Ganges befand, war dick und hatte in Augenhöhe ein Guckloch, etwa zwanzig mal zwanzig Zentimeter.


  Rechts neben der Tür lag eine Art Badezimmer. David sah eine Wanne, halbvoll mit Wasser.


  Aber wer wollte hier unten schon baden?


  Noch dazu gleich neben den Toten?


  Der Privatdetektiv öffnete die Tür. Sie war besonders dick, eine braune Gummiwulst dichtete sie ab. Eisige Kälte schlug ihm entgegen.


  Kälte ist das beste Mittel, Fleisch zu konservieren, dachte er.


  Dann betrat er den Raum. Es standen mehrere Pritschen herum, fast alle waren leer. Eigentlich lag nur ein Toter hier unten.


  An der großen Zehe der Leiche, die mit einem Laken zugedeckt war, stand ein Name: Paul Stumpf.


  Wo war die Leiche von Markus Bauer?


  David trat an die Leichenpritsche und griff nach dem Laken.


  Der Leichnam von Paul Stumpf machte einen friedlichen Eindruck.


  Er schien zu schlafen.


  David hob das Laken noch weiter an und sah den langen Schnitt, der nur mit ein paar Stichen wieder zusammengenäht worden war. Mit einem Toten brauchte man sich nicht mehr so viel Mühe zu machen.


  Es war nur ein Toter im Raum. Wo war der andere Leichnam?


  Eiskaltes Prickeln kroch seinen Rücken entlang.


  Etwas stimmte hier nicht!


  Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich und fuhr herum.


  Direkt hinter ihm stand der tote Markus Bauer!


  Und er lebte, oder wie immer man das nennen wollte!


  Dämonische Kräfte waren in diesem Krankenhaus am Werk.


  Das wusste David bereits, seitdem er die Ratten gesehen hatte.


  Nun bekam er die Grausamkeit des Bösen am eigenen Leib zu spüren!


  Markus Bauer blickte ihn leer, ohne ein Zeichen von Leben, an.


  Die Augen eines Toten!


  Trotzdem schien er genau zu sehen, wo sich David befand. Als der Tote ihn fassen wollte, sprang der Privatdetektiv hektisch zurück. Er wich zur Seite, aber der Tote stolperte nicht an ihm vorbei, sondern folgte ihm.


  Seine Hände waren kalt wie Eis.


  Er erwischte sein Handgelenk und zog ihn an sich heran. David versuchte sich loszureißen, aber der Griff war so hart, als wären es zwei Schraubstockbacken.


  Und der tote Markus Bauer bekam Hilfe!


  Es war nicht anders zu erwarten gewesen. Wenn der eine Tote von dämonischen Kräften mit einem zweiten höllischen Leben ausgestattet worden war, dann auch die andere Leiche.


  Paul Stumpf war auf die gleiche schreckliche Weise ums Leben gekommen. Sie hatten kein Herz und keine Seele mehr, waren zu Kreaturen der Finsternis geworden, gehörten zu den Wesen der Verdammnis.


  Eine Gefahr für alle, die nicht so waren wie sie selbst!


  David war der Erste, der mit dieser Gefahr konfrontiert wurde. Ein Dämon hatte sie getötet und ihnen ihre Herzen geraubt. Auch ihre Seelen hatte er ihnen genommen und in zwei Ratten verbannt.


  Warum er das getan hatte, wusste David noch nicht.


  Es sah auch danach aus, als würde er es nie in Erfahrung bringen können. Die beiden Zombies gierten gerade nach seinem Leben!


  Der tote Markus Bauer umklammerte ihn von hinten. Er war so stark, wie er es zu Lebzeiten wahrscheinlich nie gewesen war. Das Böse stattete ihn mit diesen enormen Kräften aus.


  Der Privatdetektiv hätte schon allein mit ihm seine Probleme gehabt, aber mit einem Zweiten dieser Sorte, konnte er nicht fertigwerden.


  Trotzdem versuchte er es. Er gab sein Bestes.


  Aufgeben kam für ihn nicht in Frage, niemals!


  Solange sein Herz schlug, solange er noch einen Atemzug tun konnte, würde er kämpfen.


  Er hatte seine Pistole mit den geweihten Patronen einstecken.


  Aber was nützte das, wenn er ihn nicht ergreifen und einsetzen konnte?


  Markus Bauer umklammerte ihn mit einer Kraft, als wolle er ihm sämtliche Knochen im Leib brechen.


  David wehrte sich mit wilder Verzweiflung, versuchte jeden Trick, um freizukommen. Es nützte nichts. Dabei hätte es schon genügt, wenn er nur eine Hand freibekommen hätte. Es hätte nur wenige Sekunden gebaucht, um die Pistole zu ziehen, und den Spieß umzudrehen.


  David hob ein Bein, stemmte den Fuß gegen Markus Bauer und wollte ihn zurückstoßen, aber er rutschte an seiner teigigen Haut ab.


  Er versuchte Markus mit einem blitzschnellen Kopfstoß zu überraschen, traf ihn auch, doch der Untote zeigte keine Wirkung.


  Daraufhin wollte er sich fallenlassen.


  Er sackte drei, vier Zentimeter ab. Das war der ganze kärgliche Erfolg, den er erzielte.


  Jeden Trick, der ihm einfiel, wandte er an, um letzten Endes doch nicht zum Erfolg zu kommen. Er drehte sich wie eine Schlange und trat aus.


  Alles umsonst!


  Als er es für die beiden Zombies zu bunt trieb, ergriff der tote Markus Bauer seine Beine und riss sie hoch. Dann hing David abgekämpft, schwer keuchend und ausgelaugt in den Armen des Untoten.


  Sein letzter Versuch zielte darauf ab, sie zu täuschen. Er tat so, als würde er kapitulieren. Sollten sie ihren Griff lockern, würde er wieder ein sehr kräftiges Lebenszeichen von sich geben.


  Sie zerrten ihn durch die Leichenkammer.


  Wohin wollen sie mit mir? dachte der Privatdetektiv.


  David konnte mit keiner Hilfe rechnen. Louise saß bei der Krankenschwester am Bett.


  Hatte es einen Sinn zu schreien? Hier unten im Keller?


  David überlegte nicht länger, holte tief Luft und legte los.


  Das heißt, er wollte schreien, aber Markus Bauer verhinderte es.


  Sein Faustschlag schloss ihm den Mund, dann krampfte sich seine Hand um die Kehle des Detektives.


  Sie zerrten ihn in dieses Bad, das sich neben der Totenkammer befand. Vor der halb mit Wasser gefüllten Wanne warfen sie ihn auf die Knie. Ehe er richtig begriff, was sie ihm antun wollten, taten sie es bereits!


  Er war mit dem Oberkörper über den Wannenrand gebeugt. Sie drückten seinen Kopf in das Wasser und wollten ihn ertränken.


  David begann sich sofort wieder zu wehren, stemmte sich gegen den unbarmherzigen Druck des Zombies. Er hatte aber nicht die Kraft, sein Gesicht aus dem Wasser zu kriegen.


  Es sah verdammt schlecht um David Buchmann aus!


  Immer tiefer drückten die Untoten seinen Kopf in das Wasser. In wenigen Augenblicken würde sein Widerstand brechen, dann hatten sie gesiegt.


  Und er würde tot sein!
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  In der Klinik war etwas im Gange, das dem Höllendieb nicht gefiel.


  Er hatte sich informiert. Der Mann und die Frau, die eben die Ratten erledigt hatten, konnten ihm gefährlich werden.


  Es waren zwei Jäger, die Waffen besaßen um einen Dämon zu erledigen.


  Er wollte sich von ihnen nicht entlarven lassen. Später, wenn er mehr Macht zur Verfügung hatte, würde es ihn nicht mehr stören.


  Dann konnte er der Welt sein wahres Gesicht zeigen!


  Doch dafür war es jetzt noch zu früh.


  Er brauchte erst noch das dritte Herz.


  Das Herz von Martin Seidl!


  Obwohl ihm bekannt war, dass sich die Jägerin auf der Intensivstation befand, begab er sich auch dorthin. Sollte sich die gefährliche Fremde doch mit Nachtschwester Claudia beschäftigen.


  Er interessierte sich nur für das Herz von Martin Seidl!


  Die Aufregung, die in der Klinik um sich gegriffen hatte, störte den Unheimlichen nicht.


  Er hatte den Stahlwürfel bei sich, in den er das Herz von Martin legen würde. Magie würde es umschließen, konservieren und am Leben erhalten.


  Zielstrebig eilte der Dämon den Flur entlang. Wenig später erreichte er den Raum, in dem Martin Seidl untergebracht war. Man hatte für den jungen Mann getan, was möglich war, um ihn am Leben zu erhalten.


  Dennoch würde es nichts nutzen. Jetzt nicht mehr!


  Rasch trat der dämonische Killer ein. Er schloss die Tür sorgfältig hinter sich und näherte sich dem Bett des Patienten.


  Martin war nicht bei Bewusstsein, das machte es dem Schrecklichen besonders leicht. Aber auch so hätte das Opfer keine Chance gehabt.


  Der Höllendieb stellte den geöffneten Würfel bereit.


  Als er seine Hände langsam hob, begannen sie zu strahlen.


  Er hatte die tödliche Magie aktiviert.


  


  


  Louise hatte David zwar versprochen bei der Krankenschwester zu bleiben, aber Claudia schlief tief und fest. Daher beschloss sie, wenn sie sich schon auf der Intensivstation befand, kurz bei Martin vorbei zu schauen. Sie fühlte sich an dem Unfall mit schuldig, obwohl sie nichts dafür konnte. Aber ständig dachte sie darüber nach, ob sie es hätte verhindern können. Sie fühlte sich verantwortlich.


  Als sie die Tür zum Zimmer von Martin öffnete, sah sie, dass jemand neben dem Bett stand.


  Ein Arzt!


  Der Mann starrte sie ärgerlich an.


  „Was haben sie hier zu suchen? Unbefugten ist der Eintritt strengstens verboten.“


  „Entschuldigen sie“, stotterte Louise, „das wusste ich nicht. Tut mir aufrichtig leid. Mein Bruder ist ein Freund dieses jungen Mannes. Ich wollte nur kurz nachsehen, wie es ihm geht.“


  „Der Patient braucht absolute Ruhe!“


  „Geht es ihm einigermaßen gut, Doktor?“


  „Ich bin nicht befugt, ihnen darauf zu antworten. Wenden sie sich an Dr. Weber. Und jetzt gehen sie.“


  „Ja“, sagte Louise und zog sich zurück. „Ja natürlich. Und entschuldigen sie bitte.“


  Sie schloss die Tür. Drinnen atmete der Höllenkiller auf. Um ein Haar wäre er ertappt worden. Es hatte ihn viel Konzentration gekostet, seine dämonische Ausstrahlung zu verbergen. Ein grausames Grinsen huschte über sein Gesicht.


  Größte Eile war geboten.


  Er brauchte endlich das Herz von Martin Seidl.


  Als Louise die Tür geöffnet hatte, hatten die Hände des Höllenwesens aufgehört zu strahlen. Doch nun wurde die Magie des Dämons wieder sichtbar.


  Er trat an das Bett heran, hielt die Hände über die Brust des Mannes, schuf das bleiche Wolfsgebiss in der hellen Lichtsäule, die sich zwischen Martins Brustkorb und seinen Händen gebildet hatte. Dann befahl er den magischen Zähnen zuzubeißen und ihm das Herz des Opfers zu verschaffen.


  Und die Zähne gehorchten, wie immer!


  


  


  Wenn sich Louise etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie davon nur sehr schwer abzubringen. Deshalb ging sie nicht zu Dr. Weber, sondern wartete auf der Intensivstation in einem leeren, fensterlosen Raum, bis die Luft rein war.


  Sie rechnete damit, dass der Arzt nicht lange bei Martin bleiben würde. Wenn der Doktor gegangen war, würde sich Louise noch einmal zu dem jungen Mann begeben.


  Sie brauchte nicht lange zu warten.


  Eine Tür klappte auf und schloss sich wieder. Schritte entfernten sich.


  Louise grinste. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Der Flur war leer. Langsam verließ sie das Wartezimmer und kehrte zum Krankenzimmer von Martin zurück.


  Sie hoffte, dass sie die nächsten Minuten niemand stören würde.


  Es kam selten vor, dass Louise ihre Fassung verlor!


  Doch genau in dem Moment, als sie die Tür geöffnete hatte, geschah es. Ihr Blick fiel auf den bleichen Martin.


  Die Geräte, an die der junge Mann angeschlossen war, zeigten an, dass der Patient tot war!


  Verdammt, dachte sie erschrocken, der Herzräuber war bei ihm gewesen.


  Louise hatte sogar mit ihm gesprochen, ohne zu erkennen, dass sie es mit einem Dämon zu tun hatte. Der Höllenmann musste sich gut abgeschirmt haben, sonst hätte sie etwas gespürt. Sie war feinfühlig veranlagt und hätte schwarze Magie in ihrer Nähe erspürt.


  Der Mann hatte sich das Herz von Martin geholt!


  Louise war zornig auf sich selbst. Sie war der Bestie so nahe gewesen und hatte es nicht gemerkt!


  Auf jeden Fall stand für sie fest, dass der Herzräuber nicht entkommen durfte. Der dämonische Arzt durfte die Klinik nicht verlassen, durfte nicht mit dem Herz von Martin verschwinden.


  Louise warf noch einen erschütterten Blick auf den toten jungen Mann, dann drehte sie sich um und hetzte davon. Sie stürmte die Treppen hinunter und platzte in das Büro von Dr. Weber.


  Ihre Miene ließ den Chefarzt erschrocken hochfahren.


  „Ist etwas mit Schwester Claudia passiert?“


  „Nein, sie lebt und es geht ihr gut“, sagte Louise. „Aber Martin Seidl ist tot! Er hatte Besuch von diesem verdammten Killer! Sorgen sie sofort dafür, dass alle Ausgänge versperrt werden. Niemand darf die Klinik verlassen.“


  „Haben sie den Täter gesehen?“


  „Ja. Es ist einer ihrer Ärzte!“


  „Unmöglich ...!“


  Louise wollte den Mann gerade beschreiben, da sah sie ihn unten über den Parkplatz hetzen. Er hielt einen Metallwürfel in der Hand.


  „Das ist er!“ platzte es aus Louise heraus. „Dort unten läuft er!“


  „Mein Gott, das ist Dr. Bernd Sommer, unser Pathologe“, ächzte der Chefarzt.


  Louise stürmte aus dem Büro des Chefarztes und nahm die Verfolgung des Dämons auf!
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  AUS! VORBEI!


  David gab auf. Er konnte nicht mehr, hatte den Tod vor Augen, war nicht mehr fähig, die Luft anzuhalten.


  Mit dem nächsten „Atemzug“ würden sich seine Lungen mit Wasser füllen. Ein schreckliches Ende, das ihm die Untoten zugedacht hatten. Sein Herz raste. Ein immer lauter, immer unerträglicheres Pochen hämmerte in seinen Schläfen.


  Sein allerletzter verzweifelter Befreiungsversuch scheiterte.


  Und plötzlich geschah ein Wunder!


  Die beiden Zombies ließen David unerwartet los. Er hatte keine Erklärung dafür. Dachten sie, ich wäre bereits erledigt? Sie mussten doch merken, dass er noch nicht tot war.


  Des Rätsels Lösung war einfach.


  Ein kleiner Krankenpfleger stand an der Tür und warf mit Skalpell Messern nach den beiden Untoten. Diese Messer schienen einen hohen Silberanteil zu haben, denn die Zombies schrien bei jedem Treffer schmerzvoll auf.


  Der kleine unscheinbare Krankenpfleger Toni Huber war gekommen, um David Buchmann beizustehen.


  Selten hatte er Hilfe dringender nötig gehabt. Er atmete gierig mit offenem Mund, pumpte so viel Luft wie möglich in die Lunge und sank völlig entkräftet auf den Boden.


  Im ersten Moment schaffte er es nicht einmal, sich wieder zu erheben. Er lehnte sich an die Wanne, in der er ein so schreckliches Ende hätte finden sollen. Dann blickte er auf und sah zu, wie der Krankenpfleger alleine den Kampf gegen zwei Zombies führte.


  Die beiden Untoten fauchten zornig wie zwei wilde Tiere. Die Wunden der Skalpell Messer schienen ihnen stark zuzusetzen.


  Der kleine Krankenpfleger hielt in jeder Hand einen langen silbernen Dolch. Er stand völlig ruhig und entspannt, wartete den Angriff der beiden Untoten ab.


  Die Zombies stürzten sich auf ihn, wollten ihn auf eine ähnliche Weise überwältigen, wie zuvor David. Doch bei diesem flinken Krankenpfleger gelang es ihm nicht.


  Mit einer ungeheuren Schnelligkeit machte er den beiden Untoten zu schaffen. Er duckte sich unter den Angriffen, wich mit schnellen Bewegungen ihren Armen aus. Ständig veränderte er seine Position.


  David konnte es kaum glauben, was er da zu sehen bekam.


  Plötzlich stand der kleine Krankenpfleger hinter den beiden lebenden Leichen. Bevor diese sich umdrehen konnten, stach er mit den beiden langen Dolchen zu.


  Die silbernen Klingen drangen in die Rücken der Untoten und kappten die schwarze Magie, mit deren Hilfe sie von einem Dämon zum Leben erweckt worden waren.


  Der kleine Krankenpfleger wusste genau wohin er stechen musste. Es schien, als wäre dies nicht sein erster Kampf mit einem Zombie.


  Wie vom Blitz getroffen brachen Paul Stumpf und Markus Bauer zusammen. Es war nicht zu befürchten, dass sie sich noch einmal erhoben, denn das, was für ihr zweites Leben gesorgt hatte, wurde von den Dolchen zerstört.


  Der Krankenpfleger brachte die Leichen wieder zurück in die Totenkammer. Dort legte er sie auf zwei Bahren und deckte sie mit einem weißen Leichentuch zu.


  David konnte nur staunen, woher dieser kleine unscheinbare Mann eine solche Kraft hatte. Inzwischen hatte er sich soweit erholt, dass er sich ohne Hilfe erheben konnte.


  „Vielen Dank“, sagte David mit rauer, geschwächter Stimme. „Sie haben mir das Leben gerettet. Ich stehe tief in ihrer Schuld.“


  „Gern geschehen. Ich freue mich, ihnen zu Diensten gewesen zu sein“, antwortete der Krankenpfleger.


  „Darf ich fragen, wer sie sind?“, fragte David neugierig.


  „Gerne, mein Name ist Javier de Soria. Ich bin ein Mitglied der Maleficium“, er reichte dabei David freundlich die Hand.


  Der Privatdetektiv schluckte fassungslos. Während der letzten Monate hatte er bereits viel von der sagenumwobenen Spezialeinheit Maleficium gehört. Bisher hatte er eher an deren Existenz gezweifelt. Es soll sich um eine kämpfende Einsatztruppe der katholischen Kirche handeln, die für den Kampf gegen Dämonen eingesetzt werden.


  „An ihrem Blick erkenne ich, dass sie mir nicht recht glauben“, sprach der kleine Mann schmunzelnd weiter.


  „Ich hätte gedacht, diese Einheit wäre nur eine Mythos“, antwortete David.


  „Wir haben die gleichen Feinde, Herr Buchmann. Auch wir kämpfen gegen paranormale Phänomene. Sie sind der Kirche bekannt. Wir haben ihre Erfolge wohlwollend beobachtet.“


  „Wie kommt es, dass sie mir rechtzeitig helfen konnten?“ fragte David neugierig weiter.


  „Das ist kurz zu erklären. Wir wissen, dass hier ein Dämon schwarze Magie ausübt. Seine Anwesenheit blieb uns nicht verborgen. Wir haben nur seine Ziele nicht gekannt. Daher wurde ich von unserem Kardinal hierher geschickt. Ich sollte beobachten und kundschaften. Seit vier Wochen arbeite ich verdeckt als Krankenpfleger in dieser Klinik. Leider konnte ich bisher den Dämon nicht entlarven. Er ist sehr geschickt in seiner Tarnung.“


  „Aber wie kam es, dass sie gerade rechtzeitig im Keller waren, um mir zu helfen?“ fragte David nach.


  „Das ist eher Zufall. Ich wollte frische Handtücher aus der Wäschekammer holen. Da hörte ich sie schreien. Ich eilte her und sah, wie die beiden Untoten sie angriffen. Ich eilte zu meinem Schrank, holte ein paar Messer und meine beiden langen Dolche. Ich kam wohl gerade noch rechtzeitig“, antwortete er grinsend.


  „Was sind das denn für Dolche, die sie da benutzt haben?“ fragte David neugierig nach.


  „Das sind Spezialwaffen aus dem Vatikan. Heilige Dolche, bestehend aus einem besonderen Silber, geweiht direkt von Heiligen Vater.“


  Während dieser Unterhaltung verließen sie den Keller. Als sie das Erdgeschoss erreichten, rannte ihnen Louise entgegen. David sah sofort den gehetzten Ausdruck in ihrem Gesicht.


  Es musste etwas Furchtbares geschehen sein. Louise winkte den beiden Männern hektisch zu und deutete an, dass beide ihr folgen sollten.


  Ohne den Grund zu kennen, liefen beide Männer hinter der Frau her.


  „Martin Seidl ist tot!“ schrie Louise. „Verdammt, ich hätte es verhindern können, aber ich ahnte nicht, dass dieser verdammte Doktor ein Dämon ist.“


  „Welchen Arzt meinen sie?“, fragte Javier de Soria.


  „Der Chefarzt sagte, er heißt Dr. Sommer und ist der Pathologe hier. Er hat Martin das Herz gestohlen und ist geflohen. Ich konnte aus dem Fenster sehen, wie er mit einer Metallwürfel über den Parkplatz hetzte.“


  „Du wolltest ihn alleine verfolgen?“, fragte David entsetzt.


  „Natürlich, es war ja sonst keine Hilfe da“, antwortete sie und schob trotzig ihr Kinn nach vorne.


  „Dort fährt er. In dem blauen Range Rover“, schrie Louise und deutete auf einen Geländewagen, der gerade den Krankenhaus Parkplatz verließ.


  Die drei Jäger stürmten zu dem roten Mercedes von David und sprangen in das Auto. David startete den Motor und raste los. Während er im Höllentempo hinter Dr. Sommer herjagte, erzählte er Louise, was im Keller geschehen war. Außerdem machte er die Beiden miteinander bekannt.


  Louise drehte sich um und lächelte Javier freundlich an.


  „Vielen Dank, dass sie David das Leben gerettet haben“, sprach sie freundlich.


  Der Dämon raste durch die Straßen Münchens. David folgte ihm im gleichen Tempo und ließ sich nicht abhängen. Wohin Dr. Sommer auch immer fahren würde, David würde hinter ihm sein.


  Die beiden Autos erreichten den Stadtrand. Ihre wilde Verfolgungsfahrt führte sie immer weiter in die Außenbezirke. In einem Wald bog der Range Rover nach rechts in einen kleinen Weg ab. David raste zuerst vorbei, musste wenden und beeilte sich den Wagen wieder einzuholen.


  Aber sie verloren den Anschluss und nach wenigen Minuten fanden sie den Geländewagen verlassen am Waldweg stehen.


  „Wo sind wir denn hier?“, fragte David verwundert und blickte sich um.


  „Das kann ich ihnen sagen“, antwortete Javier de Soria. „Hinter der nächsten Kreuzung liegt die Abtei St. Laurentius. Von diesem Ort werden sie sicher schon gehört haben, oder?“


  David und Louise nickten beide. Sie kannten beide die Geschichte der „schwarzen Abtei“ und wussten, dass sie auf einem Nährboden des Bösen stand.
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  Es gibt Orte, an denen die schwarze Macht besonders präsent ist.


  Diese Abtei war ein solcher Ort. Von ihm fühlten sich schwarze Wesen angezogen.


  Louise, David und Javier rannten in eine Wegbiegung und standen plötzlich vor dem düsteren Gemäuer.


  „Vielleicht bezog Dr. Sommer von dieser Abtei seine dämonischen Kräfte“, sprach Javier. „Haben sie ihre Pistole mit den silbernen Patronen dabei, Herr Buchmann.“


  David nickte, griff in seine Jackeninnentasche und holte die Glock hervor.


  „Haben sie eine Waffe, Frau von Bartenstein?“, fragte er Louise.


  „Werden wir kämpfen müssen?“, fragte sie den kleinen Mann.


  „Das weiß ich nicht. Aber wir müssen auf alles vorbereitet sein. Haben sie nun eine Waffe?“


  „Nein, leider nicht. Ich habe nicht damit gerechnet“, sagte Louise und schlug betroffen die Augen nieder.


  Der Mann der katholischen Spezialeinheit reichte ihr einen seiner langen Dolche.


  „Bitte passen sie auf diesen Dolch auf. Er ist fast heilig.“


  Louise steckte ihn ehrfürchtig in den Gürtel ihrer Jeans.


  „Das alles könnte auch eine Falle sein. Wir müssen vorsichtig sein“, sprach Javier leise weiter. „Wichtig ist, dass wir zusammen bleiben, dann kann uns der Dämon nicht entkommen!“


  „Es sei denn, es gelingt ihm, sich in die Hölle abzusetzen“, sagte David.


  „Malen sie mal den Teufel nicht an die Wand“, erwiderte Javier.


  Sie betraten die unheimliche Abtei.


  Graue Wände umgaben sie. In den Winkeln lagen dunkle Schatten wie gefährliche Ungeheuer, die nur darauf warteten, über die drei Eindringlinge herfallen zu können.


  David hörte deutlich die Schritte von Dr. Sommer. Er holte seine Glock heraus. Es war Zeit, dem Dämon die Rechnung für seine grausamen Taten zu präsentieren.


  Aus einer schummrigen Ecke schoss plötzlich etwas auf David zu. Er sah nicht sofort was es war, sprang aber rechtzeitig zurück. Dann erkannte er, wovon er attackiert wurde.


  Von Wolfszähnen!


  Bleich schimmerten sie in der Dämmerung, die in der Abtei herrschte. Sie hackten hart aufeinander, als sie David knapp verfehlten. Dieses magisch gelenkte Raubtiergebiss hätte beinahe seinen rechten Arm erwischt.


  Ehe es noch einmal zubeißen konnte, sprang Javier de Soria zwischen David und die schwebenden Zähne, die Dr. Sommer geschaffen hatte, um seine Verfolger aufzuhalten.


  Das Raubtiergebiss griff Javier an, doch als sie sich in seine Kehle graben wollten, ließ er seinen Körper geschickt nach hinten fallen. In einer anschließenden schnellen Bewegung nach vorne, stieß er seinen silbernen Dolch direkt zwischen die scharfen Zähne.


  Augenblicke später hatten sie sich in Luft aufgelöst.


  „Los“, keuchte Javier. „Weiter!“


  Sie folgten ihm, liefen eine Treppe hinunter und vernahmen die Stimme des Dämons, der im Begriff war, eine Macht herbei zu zitieren, die ihn schützen, stark und unbezwingbar machen sollte.


  „Nimm dieses Opfer an. Diese drei Herzen!“, rief der Dämon mit lauter Stimme. „Ich habe die Bedingungen erfüllt. Gib mir nun die Macht, die mir zusteht.“


  Was ihm zustand, sollte er von mir bekommen! dachte David leise. Nämlich ein ganzes Magazin aus meiner Pistole!


  Noch konnten sie den Dämon nicht erkennen, aber nach weiteren Schritten gelangten sie in das Gewölbe, in dem er sich befand.


  Dr. Sommer war im Begriff, einen Leichtmetallbehälter abzustellen. Der Würfel, in dem sich das Herz von Martin Seidl befinden musste, begann zu strahlen, wie die beiden anderen, neben denen er stand.


  Drei Herzen für die Hölle!


  Kein ungewöhnliches Opfer.


  Seit Menschengedenken wurden Herzen geopfert, den Göttern oder dem Satan. Hier waren sie als Opfer für das Böse gedacht.


  David fiel das riesige Fresko auf, das den unterirdischen Raum beherrschte. Ein grauenerregender Totenschädel „zierte“ die Wand.


  Zu diesem Fresko sprach der Dämon.


  Von ihm erhoffte er sich Macht und Kraft.


  Und das Fresko, das anscheinend Höllenkräfte verschenken konnte, reagierte auf die Worte des Dämons. Es bewegte sich, löste sich von der Wand, wurde plastisch, dreidimensional.


  Die drei Verfolger sahen in der Tiefe seiner Augenhöhle, die noch vor wenigen Sekunden wie ein schwarzer Schacht ausgesehen hatte, Dämpfe aufwallen.


  Und in diesen Dämpfen entstand etwas.


  Ein Wesen!


  Eine bleiche Nebelgestalt!


  Das Höllenfresko schuf einen körperlosen Geist, um die drei Herzen zu holen! Die schlanke Nebelgestalt sprang aus der Augenhöhle des großen grinsenden Totenschädels und näherte sich den strahlenden Würfeln.


  David spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte, als er sah, wie sich die Hände der unheimlichen Gestalt ausstreckten.


  „Schnell, Javier“, zischte David. „Sie müssen ihm zuvorkommen!“


  Das Höllenwesen berührte die Würfel schon fast. Javier stand immer noch neben David. Wenn der Bote des Grauens die drei Würfel an sich genommen hatte, würde es schwierig werden, sie ihm wieder abzunehmen.


  „Beeilen sie sich doch!“, zischte David, aber der kleine Javier war bereits verschwunden.


  Wie ein Blitz raste er durch den Raum und versetzte der Nebelgestalt einen Stoß. Das Wesen kreischte auf und taumelte mehrere Schritte zurück. Javier schnappte sich die strahlenden Würfel und kehrte zu David und Louise zurück. Er stellte sie hinter Louise an die Wand und drehte sich um. „Aufpassen“


  Dr. Sommer brüllte seine Wut heraus und die Nebelgestalt begann sich zu verwandeln. Es war ihre Aufgabe gewesen, die Herzen zu holen.


  Das wollte sie immer noch tun!


  Der Nebelgeist griff schreiend an. Sein ebenmäßiges, fast hübsches Gesicht verzerrte sich, wurde zu einer hasserfüllten Fratze. Aus seinem Mund wurde eine Schnauze, ein Wolfsmaul.


  Er wollte sich auf Louise stürzen, die beschützend vor den strahlenden Würfeln stand, doch Javier sprang dem Nebelgeist in den Weg.


  Wie ein Fels in der Brandung stand der kleine Mann da.


  Der Nebelgeist riss sein Wolfsmaul auf und stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus. Javier griff ihn mutig an.


  Das Wesen erkannte seine Gefährlichkeit und wich zurück. Javier folgte ihm und attackierte ihn mit seinem silbernen Dolch.


  Der Nebelgeist wich weiter zurück. Javier drängte die bleiche Gestalt in eine Ecke. Sie konnte nicht mehr ausweichen, zischte, knurrte und fauchte. Damit konnte der Nebelgeist jedoch den mutigen Javier nicht beeindrucken.


  Mit einem harten Stoß rammte er den geweihten Dolch in den Nebelgeist. Dieser verschwand wie ein Nebelhauch in der Sonne.


  Zuerst wollte der Dämon, in Dr. Sommers Körper, David angreifen. Dann sah er, wie Javier mit dem Nebelgeist verfuhr und hielt es für besser, sich aus dem Staub zu machen.


  Er fuhr herum und rannte auf das lebende Höllenfresko zu. Der Dämon sprang hoch und kletterte über das grinsende Knochengesicht. Er wolle die Augenhöhle erreichen, aus der der Geist gesprungen war.


  David folgte dem Dämon. Er war noch nicht hoch genug. Er erwischte sein Bein und riss ihn herunter. Der Höllenmensch versuchte sich festzuhalten, doch seine Hände glitten ab. Er fiel auf David herunter und riss ihn nieder.


  Beide wälzten sich auf dem Boden. David versuchte ihm seine Pistole an den Körper zu pressen, schaffte es aber nicht.


  Dr. Sommer schlug mit seinen strahlenden Fäusten auf ihn ein.


  Die Treffer waren schmerzhaft. Hinzu kam, dass David noch der Kampf mit den beiden Zombies in den Knochen steckte. Er brauchte einen raschen Sieg, denn für einen langen Kampf reichte seine Kraft nicht mehr.


  Irgendwie schaffte er es, den Dämon von sich zu stoßen. Er stolperte zwei Schritte zurück, wollte sich aber gleich wieder auf David werfen.


  Der Privatdetektiv kam nicht ganz auf die Beine, aber wenigstens auf die Knie. Die winzige Zeitspanne reichte für einen hastigen Schuss. Normalerweise traf er besser, aber da waren auch die Bedingungen anders.


  Die geweihte Silberkugel streifte das Gesicht des Dämons und verwandelte die Haut in brüchiges Leder. Die Patrone riss die Haut des Höllenwesens auf und man erkannte, dass Dr. Sommer nichts weiter als eine Hülle für den Dämon war. Eine Tarnung für ein Wesen, das ganz anders aussah.


  Der Höllendieb war schwarz wie die Nacht. Sein wahrer Körper glich einer wabbeligen Geleemasse, die nun zum Vorschein kam. Der Dämon versteckte sich nicht länger hinter dieser Maske, sondern präsentierte sich David in seiner wahrhaftigen Gestalt.


  Seine strahlenden Hände zuckten hoch.


  Er griff in die Öffnung, die von der geweihten silbernen Kugel getroffen wurde und riss das brüchige Leder auseinander.


  Dr. Bernd Sommer gab es nicht mehr.


  Ein wurmähnliches Wesen ragte vor David auf.


  Der Körper des Dämons war ständig in Bewegung. Er spannte und entspannte seine Muskeln wellenartig. Dort wo noch vor wenigen Sekunden der Kopf des Pathologen gewesen war, starrten nun Dutzende Facettenaugen auf David.


  Knapp darunter befand sich ein schmatzendes Maul, das von zotteligen langen Haaren umgeben war. Es öffnete sich und David sah rasiermesserscharfe Zähne.


  Langsam stand der Privatdetektiv auf.


  Der Dämon näherte sich ihm. Sein beinloser schwarzer Körper zog eine nasse Spur über den Boden. David richtete seine Glock 19 auf den Dämon und zielte auf das Maul.


  Dann feuerte er einen Schuss nach dem anderen ab.


  Nach jedem Treffer pendelte der Wurmdämon hin und her.


  Er schluckte alle zehn Treffer und wurde mehr und mehr zu einer unförmigen Masse, die sich schließlich fladenartig auf dem Boden ausbreitete und langsam verdampfte.


  Den Dämon gab es nicht mehr!


  Aber das Höllenfresko existierte noch. Es wollte nicht länger tatenlos zusehen, wie schwarze Wesen vernichtet wurden.


  Kaum hatte David den Wurmdämon vernichtet, da aktivierte das Geisterfresko seine tödliche Kraft.


  Blitze, blutrot und bizarr verästelt, rasten durch das Gewölbe. Der Boden bebte wie bei einem starken Erdbeben.


  „Louise, David!“, schrie Javier. „Schnell zurück!“


  David wollte schon längst fliehen, aber das Höllenfresko ließ es nicht zu. Der Knochenschädel, in den sich der Dämon hatte flüchten wollen, umschloss den Privatdetektiv mit schwarzer Magie.


  Er vernahm ein dröhnendes Geräusch. Plötzlich wurde er von einem reißenden Sog erfasst.


  Das Höllenfresko hatte die Herzen nicht bekommen. Jetzt wollte es als Entschädigung David Buchmann haben. Der Privatdetektiv stemmte sich verbissen gegen den magischen Sog.


  Erneut schrie Louise, dass er zurückgehen sollte.


  David konnte sich jedoch nicht bewegen. Er konnte sich nicht von der Stelle bewegen.


  Der magische Sog zwang ihn, Schritt für Schritt auf den riesigen Totenschädel zuzugehen.


  Javier sprang auf und eilte David zu Hilfe. Er packte ihn, riss ihn zurück und gab ihm einen kräftigen Stoß. David stolperte durch den Raum und prallte gegen Louise, die immer noch schützend vor den drei Metallbehältern stand.


  Dann wurde Javier von diesem unheimlich starken magischen Sog erfasst.


  Sollte auch dieser Spezialkämpfer den Höllenkräften nicht gewachsen sein?


  Die dämonische Kraft konzentrierte sich jetzt ganz auf Javier. David lud seine Pistole mit geweihten Silberpatronen nach, doch ihm war klar, dass er damit nichts gegen das lebende Höllenfresko ausrichten konnte.


  Louise und David sahen hilflos zu, dass es Javier ähnlich erging wie dem Privatdetektiv zuvor.


  Er wurde Schritt für Schritt zu dem Knochenfresko gezogen.


  Louise und David stockte der Atem.


  Der Körper von Javier wurde gnadenlos immer näher an das geöffnete Maul gezerrt. Man konnte erkennen, dass er sich zu wehren versuchte, aber keine Chance gegen die magische Kraft hatte.


  David wurde es plötzlich eiskalt. Er starrte auf das Dämonenfresko. Der Oberkörper von Javier hing bereits in der Augenhöhle.


  David beobachtete, wie Javier über die Knochenkante rutschte. Sein Herz krampfte sich heftig zusammen.


  Sollte er den tapferen Mann verlieren, der ihm das Leben gerettet hatte?


  Jetzt ragten nur noch die Beine von Javier aus dem schwarzen Augenschacht. Sekunden später waren auch sie verschwunden.


  Das Höllenfresko hatte sich Javier de Soria geholt!


  David griff in blinder Wut an den Gürtel von Louise. Dort zog er den Dolch heraus, den sie von Javier geliehen bekommen hatte.


  Er holte aus und schleuderte den heiligen Dolch direkt in das Auge des Höllenfreskos.


  Im Schädel begann es plötzlich zu rumoren. Gewaltige Kräfte schienen dort drinnen aufeinanderzuprallen. Erneut zuckten blutrote Blitze durch das unterirdische Gewölbe.


  Das Höllenfresko wurde heftig erschüttert. Ein mörderischer Kampf tobte dort drinnen. Javier schien gewaltig zu kämpfen.


  Schwarze Magie wurde durch einen geweihten, heiligen Dolch bekämpft.


  Wieder wurde das Höllenfresko schwer erschüttert.


  Im nächsten Moment hörten Louise und David ein knirschendes Geräusch. Sie sahen einen Sprung im Fresko, der sich von oben nach unten zog. Beim nächsten Stoß klaffte dieser Sprung mehrere Zentimeter auf.


  Dann riss der Schädel auseinander.


  Sie sahen Javier wieder auftauchen. Er flog aus dem Höllenfresko. Der eigene Schwung riss ihn vorwärts, während hinter ihm zwei Schädelhälften gegen die Wand krachten.


  Das Höllenfresko war zerstört, doch die Kraft, die sich in ihm befunden hatte, wollte die drei Jäger noch vernichten. Der Boden unter ihren Füßen bebte so stark, dass sie Mühe hatten, sich auf den Beinen zu halten.


  Das Gewölbe knirschte und ächzte. Gesteinsbrocken lösten sich aus dem Mauerwerk. Sand rieselte auf ihre Köpfe.


  „Raus hier!“, schrie Javier, der den geweihten Dolch, den David in das Höllenfresko geworfen hatte, in der rechten Hand hielt.


  Die drei Jäger rannten los, während hinter ihnen das Gewölbe mehr und mehr einstürzte. Tonnenschweres Gestein hätte sie begraben, wenn sie nicht die Flucht ergriffen hätten.


  Das Beben brachte David zu Fall. Javier half ihm wieder auf die Beine.


  Als erstes war Louise draußen. Sie brachte die drei Herzen in Sicherheit und wartete vor der schwarzen Abtei auf die beiden Männer.


  Atemlos stolperten David und Javier nach draußen.


  Sie fielen erschöpft auf die Knie. Nach einer kurzen Erholungsphase standen sie wieder auf. Als erstes fiel ihnen auf, dass die drei Würfel nicht mehr strahlten. Als Javier die kleinen Kästchen öffnete, stieg ihnen eine abstoßender Verwesungsgeruch entgegen.


  Jegliche magische Verbindung zu den Herzen schien erloschen zu sein.


  „Ich werde sie mitnehmen“, sagte Javier. „Der Kardinal wird wissen, was zu tun ist.“


  David nickte zustimmend mit dem Kopf. „Wir werden in das Krankenhaus fahren. Es ist nötig, dass Dr. Weber informiert wird. Das hat er verdient.“


  „Erklären sie ihm bitte, dass ich nicht an meinen Arbeitsplatz zurückkehre“, sprach Javier weiter. „Ich muss zurück zu meiner Organisation. Der Kardinal will schnellstmöglich einen ausführlichen Bericht. Ich bedanke mich für ihre Hilfe.“


  Er nahm die Hand von Louise, zog sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf die Haut. „Vielen Dank, Frau von Bartenstein.“


  Louise lächelte ihn freundschaftlich an. „Vielen Dank, Herr Soria. Sie haben David das Leben gerettet. Dafür stehe ich für immer in ihrer Schuld.“


  Sie verbeugte sich nochmals, drehte sich dann um und schlenderte auf den roten Mercedes zu.


  David stand alleine neben dem kleinen Mann.


  „Sie haben eine tapfere Frau. Passen sie gut auf sie auf“, sprach Javier leise. David nickte und blickte Louise gedankenverloren hinterher.


  Dann drehte er sich um und schaute Javier in die Augen.


  „Werden wir uns wiedersehen?“, fragte er.


  Der kleine Mann nickte mit dem Kopf. „Wir sind immer in ihrer Nähe, beobachten sie und helfen ihnen, wenn sie es nötig haben. Ich werde dem Kardinal ihre große Hilfe bei der Lösung dieses Problems berichten. Er wird sich sicher auch noch bei ihnen bedanken.“


  Dann griff Javier in die Innentasche seiner Jacke und holte eine kleine Karte hervor, auf der ausschließlich eine Telefonnummer stand.


  „Sollten sie mich dringend brauchen, können sie mich unter dieser Nummer erreichen.“


  Er nickte David nochmals freundschaftlich zu, ging dann zu dem Range Rover von Dr. Sommer. Nach wenigen Augenblicken hatte er das Auto kurzgeschlossen und den Motor gestartet. Er wendete den Geländewagen, winkte nochmals kurz zum Abschied und war verschwunden.
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  Als Louise und David das Krankenhaus erreichten, war die Unruhe immer noch spürbar. Auf dem schnellsten Weg suchten sie Dr. Weber auf und berichteten von den Ereignissen. Dem Chefarzt fiel ein Stein vom Herzen, als er erfuhr, dass der Fall gelöst war.


  Es konnte wieder Ruhe im Krankenhaus einkehren.


  Dr. Weber bedankte sich nochmals aus vollem Herzen für ihre Hilfe.


  „Wenn sie einmal etwas brauchen“, sagte der Arzt, „dann wenden sie sich getrost an mich. Ich stehe für immer in ihrer Schuld.“


  Sie verließen das Büro des Chefarztes, gingen die Treppe einen Stockwerk tiefer und besuchten die Krankenschwester Claudia. Ihr ging es wesentlich besser. Ihr Gesicht hatte bereits wieder eine gesunde Hautfarbe, ihre Augen strahlten glücklich.


  „Herr Buchmann, ich habe jetzt erst erfahren, was sie für mich getan haben. Ich danke ihnen aus tiefstem Herzen. Ohne ihre Hilfe, würde ich jetzt nicht mehr leben.“


  Ihre Augen bekamen einen feuchten Schimmer, Tränen tropften auf ihre Wangen.


  „Ich muss ihnen noch etwas sehr Wichtiges sagen bzw. erklären!“ sagte David mir ernster Stimme. Die Krankenschwester hing fast an seinen Lippen.


  „Sie haben durch die Heilung eine große Menge der silbernen Magie in ihrem Körper. Dies wird ihnen besondere Fähigkeiten verschaffen, solange die Kraft wirksam ist.“


  „Welche Fähigkeiten?“, fragte Claudia neugierig.


  „Während des Heilungsprozesses hat sich die starke schwarze Magie mit der heilenden silbernen Magie verbunden. In ihrem Körper sind beide noch vorhanden. Jedoch hat die silberne Magie die Oberhand gewonnen. Sie haben durch diese starke Kombination eine besondere Fähigkeit in ihrem Körper. Sie können diese Gabe entweder positiv oder negativ einsetzen.“


  „Bitte“, flüsterte Krankenschwester Claudia leise. „Welche Fähigkeit?“


  David schluckte, blickte zu Louise, die zustimmend mit dem Kopf nickte.


  „Sie hat ein Recht darauf es zu erfahren“, sagte Louise.


  „Na gut, du hast Recht“, entgegnete David und blickte wieder zur Krankenschwester.


  „Sie haben die Fähigkeit, durch ihre Gedanken das Verhalten anderer Menschen zu kontrollieren. Ich bitte sie, seien sie vorsichtig, wie sie diese Gabe einsetzen. Die schwarze Magie in ihrem Körper, wird immer versuchen sie negativ zu beeinflussen.“


  Claudia blickte die Beiden mit erschrockenen Augen an.


  David reichte ihr eine Visitenkarte.


  „Wenn sie etwas brauchen, dann rufen sie mich an“, sagte er.


  Dann drehte er sich zu Louise um, ergriff ihre Hand und zog sie aus dem Krankenzimmer. „Wollten wir nicht einen Urlaub buchen?“


  


  


  NACHTSCHWESTER CLAUDIA BESASS EINE MÄCHTIGE GABE!


  Sie sollte auch wenig später die Gelegenheit erhalten, diese Fähigkeit auszuprobieren.


  Kurz nach dem Abendessen klopfte es.


  Claudia wollte gerade antworten, als sich die Tür öffnete und Katrin, die junge Freundin von Martin Seidl, eintrat.


  Sie weinte, die Augen waren tränenverschmiert, ihr Körper zitterte.


  Verwundert betrachtete Claudia das junge Mädchen.


  Katrin stürzte in das Zimmer und setzte sich an den Rand des Bettes.


  „Martin ist tot!“, jammerte das junge Mädchen.


  Claudia reagierte erstaunt. Sie war zwar zornig auf ihren Erpresser, aber den Tod hätte sie ihm nicht gewünscht.


  „Was ist denn passiert“, fragte die Krankenschwester mitfühlend.


  „Er wurde von einem Auto angefahren und hier im Krankenhaus von Dr. Weber operiert. Alles ist gut verlaufen, er war bereits auf dem Weg der Besserung. Dann ist er unerwartet gestorben.“


  Sie schluchzte wieder herzerweichend, sodass selbst Claudia Mitleid mit dem jungen Mädchen bekam.


  „Wir waren eben bei Dr. Weber. Die Eltern von Martin sind in den Keller gefahren. Sie wollen Martin nochmals sehen. Das kann ich aber nicht. Ich fürchte mich vor Toten“, sagte das Mädchen stotternd und schluchzend.


  „Es tut mir sehr leid. Das hat Martin nicht verdient. Aber du verstehst sicher, dass ich nicht um ihn weine“, sprach Claudia in einem festen Ton.


  Katrin blickte sie entsetzt an. Das Mädchen konnte nicht verstehen, dass es Menschen gibt, die nicht um Martin trauern würden.


  „Was willst du hier?“, fragte Claudia weiter.


  „Ich habe dich auf der Station gesucht, um mit jemandem zu reden. Ich wollte in meiner Trauer nicht alleine sein. Auf deiner Station sagten sie mir, dass du krank bist und in diesem Zimmer liegst.“


  „Eigentlich kommst du mir gerade recht“, sprach Claudia mit einem gefährlichen Unterton in ihrer Stimme.


  Katrin blickte sie verwirrt an. „Was meinst du?“


  Claudia schloss ihre Augen und konzentrierte sich.


  Ich hätte gerne, dass du mich auf den Mund küsst, befahl Claudia alleine durch die Kraft ihrer Gedanken. Es war kein Ton zu hören.


  Plötzlich spürte Katrin ein starkes Brummen in ihrem Kopf.


  Wie durch eine unsichtbare Hand wurde ihr Kopf nach vorne gedrückt. Sie berührte mit ihren Lippen den Mund von Claudia zu einem sanften und zärtlichen Kuss. Als sie sich wieder voneinander gelöst hatten, grinste die Krankenschwester.


  „Was zur Hölle hast du da gemacht?“, fragte Katrin erschrocken.


  „Ich? Was soll ich getan haben? Du hast mich eben geküsst“, antworte Claudia verschmitzt.


  Die Nachtschwester schloss erneut ihre Augen und konzentrierte sich.


  Steh auf und dreh dich zwei Mal im Kreis!


  Erneut entstand ein starkes Brummen im Kopf von Katrin.


  Sie stand auf, stellte sich in die Mitte des Zimmers und drehte sich zwei Mal um die eigene Achse. Claudia lachte herzhaft.


  „Das hast du aber schön gemacht“, sprach sie dann grinsend.


  Katrin blickte sie erschrocken an.


  „Was geschieht hier? Ich spüre ein starkes Brummen in meinem Kopf.“


  „Das macht nichts. Schlimmer ist, dass ich bereits seit zwei Tagen in diesem Bett liege. Ich fühle mich schmutzig, habe aber keine Lust, dass mich eine Kollegin aus dem Krankenhaus auszieht und duscht. Das wäre doch eine prima Aufgabe für dich, Katrin“, sagte Claudia mit einem verschmitzten Lächeln.


  „Spinnst du?“, antwortete das junge Mädchen. „Ich bin doch nicht deine Zofe, die dich wäscht. Such dir jemand anderes!“


  Katrin stand auf und wollte erzürnt das Krankenzimmer verlassen.


  Es blieb jedoch bei diesem Versuch!


  Claudia schloss ihre Augen, konzentrierte sich und formulierte mit ihrer Gedankenkraft den Befehl erneut.


  Dann öffnete sie die Augen. Katrin stand in der Mitte des Zimmers.


  „Nun?“, fragte Claudia, „wollen wir duschen gehen?“


  „Ja“, antwortete Katrin, während sie wieder dieses seltsame Brummen im Kopf spürte. „Ich helfe dir sehr gerne.“


  Kurze Zeit später waren sie im Badezimmer.


  „Du darfst dich entkleiden, damit deine Kleidung nicht nass wird“, gestattete Claudia großzügig dem jungen Mädchen.


  Katrin zog sich komplett nackt aus. Claudia betrachte den schlanken Frauenkörper. „Du bist sehr schön, kleine Katrin“, sagte sie dann freundlich.


  „Und nun zieh mich aus. Ich will duschen, fühle mich schmutzig.“


  Katrin entkleidete die Krankenschwester und half ihr unter die Dusche.


  „Nun wasch mich“, befahl Claudia und schloss ihre Augen.


  Das blonde Mädchen begann zuerst der Krankenschwester den Rücken einzuseifen, bis er über und über mit duftendem Schaum bedeckt war. Claudia war unter dem Wasser etwas zur Seite getreten und ließ sich die Prozedur gerne gefallen.


  „Umdrehen“, flüsterte Katrin unterwürfig.


  Claudia trat kurz unter das Wasser zurück und ließ den Schaum von ihrem Rücken hinabfließen, dann drehte sie sich um.


  Katrin nahm anschließend ein Stück Seife in die Hand. Damit massierte sie mit weichen Bewegungen, am Hals beginnend, den schlanken Körper der Nachtschwester. Das blonde Mädchen rieb den Schaum der Seife sanft um den Busen von Claudia. Ihre Finger streichelten zärtlich über die Brustwarzen. Die Krankenschwester schloss ihre Augen. Sie lächelte und fühlte eine tiefe Entspannung, als sich ihre Nippel verhärteten.


  Mit schüchternen Händen streichelte Katrin den Frauenkörper weiter. Zuerst über den flachen Bauch dann weiter nach unten. Die Haut war noch mit dichtem Schaum bedeckt. Nur an einigen Stellen schimmerte ihre ebenmäßige gebräunte Haut hervor.


  Streichend glitten ihre Finger über den nackten Lendenbereich der Krankenschwester. Als sie das behaarte Dreieck erreichte, spreizte Claudia, mit geschlossenen Augen stehend, leicht ihre Beine.


  In plötzlicher Eingebung stellte Katrin den Streifzug ihrer Hände ein und legte die Seife zurück. Sie griff nach der Handbrause, die seitlich hinter Claudia an der Wand hing, drehte das Wasser auf und prüfte, ob das Wasser eine angenehme Wärme hatte.


  Dann ließ sie den sanften Wasserstrahl in kreisenden und massierenden Bewegungen über den nackten Frauenkörper gleiten. Claudia legte schweigend ihren Kopf zurück, ohne die Augen zu öffnen.


  Katrin blickte ihr in das Gesicht. Aufmerksam beobachtete sie jede Regung und konnte erkennen, welche Wirkung die Handbrause anrichtete.


  Aus dem leicht geöffneten Mund der Krankenschwester entrang sich ein leises Stöhnen, als Katrin den klopfenden Strahl in kleinen Kreisbewegungen auf ihre Brüste richtete.


  Claudia trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die nassen Fliesen der Kabine. Ihre Arme streckte sie seitlich von sich. Die Augen hielt sie weiter geschlossen.


  Katrin führte die Brause entschlossen hinunter zwischen die nackten Frauenschenkel. Claudia stöhnte und öffnete sich noch weiter.


  Ihr Atem ging schneller, ihr Puls beschleunigte sich. Sie drängte ihr geöffnetes Geschlecht gegen den Wasserstrahl. Gleichzeitig begann ihr Unterleib sich rhythmisch zu bewegen, erst leicht, dann immer stärker und fordernder.


  Während Katrin mit einer Hand sanft über Claudias Brüste und Bauch streichelte, drückte die andere Hand den pulsierenden Wasserstrahl unnachgiebig auf die Scheide der Krankenschwester.


  Der Körper von Claudia spannte sich fast unwirklich, sie nahm die Beine noch weiter auseinander, sodass sie dem Wasserstrahl noch ungehinderter ausgesetzt war.


  „Oh jaaa“, stöhnte Claudia. „Ich komme, hör nicht auf.“


  Ein stöhnender Laut. Keuchen. Der Orgasmus kam schnell und heftig.


  Sie konnte und wollte ihren Höhepunkt nicht aufhalten.


  Die junge Frau hielt den Atem an, um noch lauter zu stöhnen.


  Jetzt war er da. Ein gewaltiges Beben.


  Das krampfartige Zucken schüttelte sie in ekstatischen Stößen.


  Nur atemlose Laute kamen zwischen ihren Lippen hervor. Der erlösende Orgasmus nahm ihr alle Angst, die sie in den vergangenen Tagen ausgestanden hatte. Sie fühlte sich wieder frei und glücklich!


  Einen solchen intensiven Höhepunkt hatte sie noch nie erlebt.


  Liegt das an der silbernen Magie in meinem Körper? überlegte sie.


  Als Claudia wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, war sie bereits in ein Frotteehandtuch gewickelt. Katrin hatte ihren nassen Körper abgetrocknet und sie vorsichtig aus der Dusche geführt.


  „Bring mich zurück in das Bett“, flüsterte die Krankenschwester.


  Sie fühlte sich schwach, müde aber auch unendlich glücklich.


  „Reich mir bitte ein Blatt Papier und einen Stift“, fordert Claudia.


  Katrin reichte ihr beides. Kurz darauf gab die Krankenschwester dem blonden Mädchen ein beschriebenes Blatt Papier zurück.


  „Kauf das ein und komm mit den Sachen morgen Abend um acht Uhr wieder in mein Krankenzimmer. Ich habe noch etwas zu erledigen. Dazu brauche ich aber deine Hilfe. Nun geh, ich möchte schlafen.“


  


  


  Am nächsten Abend hatte Dr. Claus Vogelrainer Bereitschaftsdienst.


  Er saß in seinem Büro und langweilte sich.


  Ärgerlich, dass die Nachtschwester Claudia krank war, dachte er enttäuscht. Mit ihr hätte ich mir ein paar schöne Stunden machen können. Noch oft und gerne erinnerte er sich an die Nacht, als er die Krankenschwester zu sexuellen Handlungen erpresst hatte.


  Er goss sich gerade eine frische Tasse Kaffee ein, als sein Telefon klingelte. Am anderen Ende der Leitung erklang eine bekannte Stimme.


  „Entschuldigung für die Störung, Herr Doktor“, tönte die Stimme von Nachtschwester Claudia durch den Hörer. „Mir geht es nicht gut, könnten sie bitte sofort zu mir kommen.“


  „Ja natürlich“, antwortete der Bereitschaftsarzt. Innerlich hoffte er, die schwache Frau sexuell benutzen zu können.


  Schnell sprang er auf und eilte in das Krankenzimmer.


  Er trat ein und erstarrte sofort.


  Die Krankenschwester lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett.


  Sie schien sich zu konzentrieren!


  Auf einem Stuhl saß ein junges blondes Mädchen, die ihn gehässig angrinste. Plötzlich drehte sich alles in seinem Kopf. Sein Körper wurde taub, müde und schwach. Er reagierte verlangsamt, setzte sich auf ein Krankenbett und schloss kurz die Augen.


  Als er sie im nächsten Moment wieder öffnete, erschrak er, noch immer leicht benommen.


  Es war still und dunkel im Zimmer.


  Er saß nicht mehr auf der Bettkante, sondern lag ausgestreckt in einem Krankenbett.


  „Was ...wo bin ich?" stammelte er, noch etwas schwindelig im Kopf.


  Die blonde junge Frau stand neben ihm und blickte lässig auf ihn herab.


  Der Arzt bemerkte eine Veränderung im Krankenzimmer.


  Auf dem Tisch lagen eine unheimliche Sammlung verschiedenster Peitschen, Gerten und einige Knebel.


  Er löste seinen Blick von den Gegenständen und betrachtete die am Bettrand stehende junge Frau. Dem Arzt blieb der Mund offen stehen!


  Die Frau trug eine lederne Korsage, die ihre Brüste besonders hervorhob, dazu Strapse und Netzstrümpfe, die in hochhackigen Lackschuhen endeten. Der transparente Slip vermochte nur teilweise die Haare um ihr Geschlecht zu verbergen. In ihrer Hand hielt sie eine Gerte. Der Arzt konnte förmlich das Leder riechen und bekam eine Gänsehaut.


  Er richtete sich auf, wurde aber mit leichtem Schwindel dafür bestraft.


  „Was ...was ist passiert?" stammelte Dr. Vogelrainer.


  Die blonde Frau antwortete nicht. Sie blickte ihn streng an!


  „Hallo Doktor“, ertönte eine weibliche Stimme aus dem anderen Bett. Die Frau lag verborgen in der Dunkelheit, sodass der Arzt sie bisher nicht gesehen hatte.


  „Schwester Claudia“, sagte der Bereitschaftsarzt, als er die Stimme erkannt hatte. „Was geht hier vor?“


  „Sei still und schließe deine Augen“, befahl die Nachtschwester.


  Der Arzt gehorchte sofort!


  Dann sprach Claudia in einem sachlichen Ton weiter:


  „Du hast mich erpresst und sexuell benutzt. Du wirst alles vergessen, was du damals in der Nacht gesehen hast. Du wirst vergessen, dass du mich erpresst hast. Du wirst vergessen, dass wir Sex hatten. Ich war dir hilflos ausgeliefert, als deine Lustsklavin. Dafür wirst du heute unser Sklave sein!“


  Claudia schloss ihre Augen und konzentrierte sich.


  Sie formulierte die Befehle nochmals leise in Gedanken!


  Dr. Vogelrainer spürte ein Brummen in seinem Kopf.


  Er öffnete wieder seine Augen und blickte in das Gesicht des blonden jungen Mädchens. Sie lächelte, doch es war kein freundliches Lächeln, das spürte er. Genauso wie er die Gertenspitze spürte, die über seinen Oberschenkel strich.


  „Jetzt wo du wach bist, kannst du ja endlich mal aus dem Bett steigen", sagte die blonde Frau vor ihm.


  Ohne nachzudenken tat er es. Er kroch unruhig aus dem Bett und stand unbeholfen vor der Frau. Er hielt den Blick leicht gesenkt, betrachtete ihre schlanken Beine. Er wagte es langsam höher zu blicken, um diesen erotischen Körper zu betrachten, bis er eine verärgerte Stimme hörte.


  „Schaust du mir etwa in den Ausschnitt? Habe ich dir das erlaubt?" fauchte ihn das blonde Mädchen an und rieb mit der Gerte aufreizend seinen Schritt entlang.


  Der Arzt wurde augenblicklich rot im Gesicht und sagte entschuldigend: „Verzeihung, aber du siehst so atemberaubend schön in dieser Kleidung aus.“


  Die Gerte tauchte plötzlich direkt vor seinem Gesicht auf.


  „Von jetzt an wirst du mich Herrin nennen. Verstanden? Du bist ab sofort unser Eigentum. Du wirst tun, was wir befehlen!“


  Der Bereitschaftsarzt war sprachlos von ihren Worten.


  Aber wie durch eine unsichtbare Macht gedrängt, nickte er stumm als Zustimmung mit dem Kopf.


  „Zieh dich aus, Sklave", sagte sie knapp und trat einige Schritte zurück.


  Er spürte die Blicke der beiden Frauen auf sich gerichtet.


  Sklave? dachte er entsetzt. Hatte er sich gerade verhört?


  Aber gehorsam tat er, was sie verlangte.


  Er zog zuerst das T-Shirt und dann die weiße Jeans aus. Außer seiner Unterhose hatte er nicht mehr an.


  Sein Puls raste und die Erregung war unverkennbar. Blut pumpte in sein Glied und ließ es anschwellen.


  „Bist du taub? Du sollst dich ausziehen", herrschte ihn das Mädchen an. Er hörte ein surrendes Geräusch und kurz darauf einen brennenden Schmerz am Hintern, der ihn aufschreien ließ.


  „Halt dein Maul. Zieh dich gefälligst aus!" sagte die Blondine wütend.


  Aus Angst und gleichzeitig aus Gehorsam zog er die Unterhose aus.


  Verdammt, was mache ich hier? schoss es ihm durch den Kopf. Warum mache ich das? Warum gehe ich nicht einfach?


  Weil sie es will! Er spürte ein schmerzhaftes Brummen in seinem Kopf.


  Er konnte den prüfenden Blick der Frauen auf seinem Körper spüren.


  Dann fühlte er ihre Hand, die leicht wie ein Windhauch über die geröteten Striemen auf seinem Hintern strich. Er atmete hörbar aus, ihre Berührung ließ ihn für einen Moment den brennenden Schmerz vergessen.


  Das blonde Mädchen trat vor den Arzt und strich mit ihrer Hand über seinen erregten Penis. Sie drückte prüfend seine Hoden.


  „Knie nieder, Sklave" sagte sie knapp und der Arzt gehorchte willenlos. Er kniete vor ihr und hielt den Blick gesenkt auf den Boden.


  Sie trat hinter den Mann und legte ihm ein Halsband aus Leder um den Hals. „Das ist dein Halsband, das Symbol deiner Unterwürfigkeit. Was sagst du zu deiner Herrin?"


  Er schluckte, befühlte zögerlich das Leder und spürte ihre Blicke auf sich ruhen. Wie von einer fremden Macht gesteuert, formten seine Lippen die richtigen Worte. „Danke Herrin“.


  Gleichzeitig fühlte er, wie sie an dem Halsband hantierte und eine Leine befestigte. Wie bei einem Hund! schoss es ihm durch den Kopf.


  Er spürte wieder dieses merkwürde Brummen im Kopf. Dann formten seine Lippen folgende Frage:


  „Herrin, bitte ...dürfte ich eure schönen Füße küssen?"


  Die Frau antwortete nicht auf seine Frage. Seine Angst wuchs, hätte er nicht darum bitten dürfen? War das etwas Verbotenes? Sein Herz raste.


  Langsam ging das blonde Mädchen von ihm weg.


  Die Leine in ihrer Hand spannte sich, bis sie straff war und ihn hinter sich her zog. Da er nicht sicher war was er tun sollte, folgte er ihr auf allen Vieren krabbelnd.


  Sie stoppte vor einem Stuhl und drehte sich um. Anmutig wie eine Königin setzte sie sich und zog den Arzt näher zu sich heran.


  „Du bittest also darum, meine Füße zu küssen? Nun gut, weil du bisher gehorsam warst, will ich mal gnädig sein", sagte sie und lockerte den Griff um die Leine.


  „Danke Herrin.“


  Er beugte sich vor und küsste leicht ihren spitzen Schuh. Er leckte das Leder und fühlte sich plötzlich so glücklich, ihr Diener sein zu dürfen.


  „Zieh meinen Schuh und die Netzstrumpfhose aus!“, befahl sie wieder streng. Der Arzt zog ihr unterwürfig beides aus.


  „Nun darfst du meine Füße verwöhnen!“


  Der Bereitschaftsarzt beugte sich vor und küsste die Fußsohlen der jungen Frau.


  „Nicht so!", belehrte ihn Katrin, „du musst meine Zehen schon ganz in deinen Mund nehmen. Am besten jede Zehe einzeln ablecken."


  Der Arzt tat wie es ihm befohlen wurde. Seltsamerweise erregte es ihn, diese Frauenfüße zu liebkosen. Er saugte am großen Zeh, fuhr mit seiner Zunge zwischen ihre Zehen, leckte jede einzelne Zehe ab.


  Dann wechselte er den Fuß und setzte das Spiel fort.


  „Jetzt leckst du den Bereich zwischen meinen Füssen und meinen Knien ab", befahl sie weiter. Der Bereitschaftsarzt folgte auch dieser Anweisung.


  Katrin entspannte sich und fühlte ein leichtes Kribbeln im Unterbauch.


  „Du darfst dich mit deiner Zunge weiter nach oben bewegen, aber wage es nicht meine Scham zu berühren“, ordnete sie an und spreizte ihre Beine leicht auseinander.


  Der Arzt begann die Innenseiten ihrer Oberschenkel zu lecken.


  Der weibliche Duft wurde immer intensiver!


  Mit seinen Händen streichelte er die Außenseiten ihrer Schenkel.


  Sein Verlangen wurde immer stärker, er konnte sich kaum noch beherrschen. Zu gerne wäre er mit seiner Zunge weiter nach oben gewandert.


  „Was fällt dir ein?", herrschte sie ihn plötzlich an.


  Seine Nase hatte versehentlich ihren Slip berührt!


  „Steh auf und stell dich gerade hin", sagte sie im Befehlston und erhob sich ebenfalls.


  Der Bereitschaftsarzt starrte sie an, er konnte seinen gierigen Blick nicht von ihrem Körper abwenden. Durch das fast transparente Höschen konnte er ihre blonden Schamhaare schimmern sehen.


  „Mund auf! Strafe muss sein", stellte sie fest und zog ihr Höschen aus, das sie zusammen knüllte und in seinen Rachen schob.


  Dr. Vogelrainer konnte seinen Blick nicht von ihrem intimsten Bereich abwenden, stierte auf die leicht gelockten blonden Härchen.


  Katrin begab sich zum Tisch und nahm einen schmalen Ledergürtel.


  „Fünf sanfte und fünf harte Schläge als Strafe!“


  Sie schlug fast zärtlich fünf Mal auf seinen Rücken.


  Dann legte sie eine kurze Pause ein, griff mit einer Hand um ihn herum und befühlte seinen Hoden.


  „Immer schön ruhig", versuchte sie ihn zu besänftigen, aber dadurch steigerte sie nur seine Lust.


  Katrin nahm Maß und klatschte mit voller Wucht den ersten harten Hieb auf seinen blanken Hintern. Der Arzt schnaufte und wimmerte in ihr Höschen hinein.


  Wieder legte sie ihre Hand an seinen Hoden und streichelte zärtlich die Unterseite.


  Der zweite Schlag traf ihn mit gleicher Härte an fast derselben Stelle.


  Ihm schossen die Tränen vor Schmerz in die Augen.


  Katrin berührte seine Eichel mit zwei Fingern.


  „Durchhalten, Sklave", flüsterte sie in sein Ohr.


  Der dritte Schlag traf ihn etwas tiefer, ein Striemen auf den hinteren Oberschenkeln zeichnete sich ab.


  Die beiden letzten Hiebe donnerte sie in kurzer Abfolge wieder auf sein Gesäß. Dem Arzt flossen Tränen über die Wangen, er schnaufte mitleidserregend.


  Katrin blickte zu der auf dem Bett liegenden Claudia.


  „Hat er eine Belohnung verdient?“, fragte sie die Krankenschwester.


  „Er soll dich mit seiner Zunge befriedigen“, befahl Claudia.


  Katrin drehte sich um und grinste auf den unterwürfigen Mann herunter.


  Sie setzte sich wieder auf den Stuhl und spreizte ihre Beine.


  „Komm her, tapferer Sklave, meine Vagina möchte deinen Mund spüren. Beeil dich, oder benötigst du noch weitere Schläge?"


  Der Arzt krabbelte zwischen ihre Schenkel und bewunderte ihren wunderschönen Intimbereich. Endlich durfte er seine Herrin verwöhnen. Er fühlte sich glücklich und küsste zärtlich ihre Schamlippen.


  Zögerlich leckte er durch die nasse Spalte. Als er an ihrer Klitoris spielte, hörte er ein erstes Stöhnen.


  Er leckte gieriger, fordernder, wollte alles geben, um es seiner Herrin gut zu machen. Er saugte an ihrer Klitoris, bis sie vor Lust lauter stöhnte und ihre scharfen Fingernägel in seine Schultern bohrte.


  Der Arzt gab sich große Mühe. Er bewegte seine Zunge so schnell er nur konnte, raste über ihre Klitoris, flitzte an ihrer Vagina entlang.


  Katrin winkelte ihre Beine an, drückte ihm ihre Scham entgegen.


  „Sehr gut machst du das. Schieb deine Zunge tiefer in mich!"


  Er spürte wie sie feuchter und feuchter wurde, ihr Liebessaft tropfte aus ihrer Scheide heraus.


  „Jaaahh, lecke meine Säfte auf, jaaahh", stöhnte sie. „Mach schneller!“


  Mit einem lauten Aufschrei kam sie, ihre Grotte verengte sich und zuckte.


  Ihr Körper zitterte als der Höhepunkt sie durchflutete.


  Dann zog sie leicht an der Leine.


  Das war für ihn die Aufforderung aufzuhören.


  Er krabbelte brav zurück, den Blick gesenkt und wartete, was sie nun von ihm verlangen würde.


  Katrin lehnte sich zurück. Sie langte über die rechte Schulter und ergriff eine Schachtel Marlboro, die sie erst heute Vormittag gekauft hatte. Sie entzündete ein Streichholz und zog an der Zigarette. Eigentlich rauchte sie nicht, aber ein Brummen in ihrem Kopf hatte ihr dies befohlen.


  „Was nun, Herrin Claudia?“ fragte das blonde Mädchen und blickte neugierig zum Bett.


  „Noch fünf harte Schläge auf seinen Hintern. Einen Orgasmus hat er nicht verdient! Dann schmeiß ihn raus, ich kann den Wurm nicht mehr sehen!“ antwortete die Nachtschwester.


  „Ja, gerne.“


  Katrin stand auf, ging zum Tisch und nahm eine Gerte. Sie hielt das Schlaginstrument fest in der Hand.


  „Bist du bereit?", fragte sie den knienden Mann.


  Der Arzt nickte mit dem Kopf und hauchte ein leises „Ja".


  Sie bückte sich und hob vom Boden ihren Slip auf, den er kurz vorher dort abgelegt hatte und hielt ihn vor seine Augen.


  „Mund weit auf!", forderte sie ihn auf und der Arzt gehorchte.


  Katrin stopfte ihren Slip in seinen Mund. „Dein Schreien soll doch keine Patienten in den Nebenzimmern aufwecken“, sagte sie erklärend.


  Dann holte sie weit aus und ließ die Gerte hart auf seinem Gesäß aufschlagen.


  „Auaaa", wimmerte er.


  „Es wird noch härter", antwortete sie gemein grinsend.


  Sie schlug mit voller Kraft zu!


  Die Gerte hinterließ breite, rote Striemen auf seinen Gesäßbacken.


  Ein weiterer kräftiger Schlag mitten auf den Po ließ den Arzt laut vor Schmerz aufjaulen.


  Kurze Pause.


  Dann donnerte sie die beiden verbliebenen Schläge mit voller Kraft auf seinen zitternden Hintern. Der Arzt stöhnte vor Schmerz. Der Slip in seinem Mund dämpfte das Geräusch ab.


  Katrin ging zurück an den Tisch und legte die Gerte weg.


  Dann drehte sie sich um und sprach in einem dominanten Ton:


  „Nimm deine Kleidung, verlass sofort das Krankenzimmer und wage nicht, dich zu erheben. Du krabbelst auf den Knien!“


  Der Bereitschaftsarzt Dr. Vogelrainer gehorchte!


  Er sammelte seine Kleidung zusammen und verließ auf den Knien das Krankenzimmer.


  Als er das Zimmer verlassen hatte, konnte er sich nicht mehr erinnern, warum er überhaupt gekommen war. Er hatte alles vergessen, was die Krankenschwester ihm befohlen hatte.


  Claudia lag erschöpft im Bett.


  Sie war durch die Vergiftung noch müde und schwach.


  „Räum auf und geh nach Hause. Ich möchte schlafen“, flüsterte sie zu dem blonden Mädchen. „Halte dich zu meiner Verfügung. Ich werde dich künftig noch brauchen können.“


  Sie drehte sich um.


  Ihre Gedanken schweiften zu David Buchmann ab.


  DANKE! flüsterte sie in Gedanken, für diese Gabe die du mir geschenkt hast. Sie schloss ihre Augen und erhöhte ihre Konzentration:


  ICH WÜNSCHE EUCH EINEN SCHÖNEN URLAUB. HABT GENAUSO VIEL LUST UND FREUDE AM GEMEINSAMEN DUSCHEN, WIE ICH UND KATRIN HATTEN!


  Dann drehte sich um und war nach wenigen Augenblicken eingeschlafen.
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  David flog zum ersten Mal auf die Malediven.


  Die Anreise machte ihm wenig Freude. Die Flugdauer lag bei knapp über 10 Stunden. Louise und die ruhige Wetterlage halfen ihm, seine Flugangst zu besiegen.


  Der Flughafen der Malediven lag genau genommen nicht direkt bei der maledivischen Hauptstadt, sondern auf der Nachbarinsel Hulhulé.


  Mit einer kleinen „Fliegenden Konservenbüchse“ erreichten sie nach einem kurzen Zwischenstopp die Insel Angaga.


  David erschien die Insel bereits vom ersten Augenblick wie eine Kopie aus dem Reisekatalog: Türkis farbiges Wasser, weiße Sandstrände und eine üppige Vegetation. Sie bezogen einen Bungalow mit einer Schaukel vor der Tür. Der Strand lag nur fünf Meter entfernt.


  David fühlte sich wie im Himmel.


  Bereits wenige Augenblicke nach ihrer Ankunft lagen sie engumschlungen auf dem warmen Sand, betrachteten verträumt das schäumende Meer und genossen den Augenblick.


  David öffnete eine kühle Flasche Sekt und begann zwei Gläser zu füllen. Er blickte ihr ganz tief in ihre wunderschönen Augen, in denen sich die untergehende Sonne leicht spiegelte. Ihr zärtlicher Liebesblick traf ihn wie ein Pfeil, der sofort in sein Herz drang. Pure Liebe und Glück strahlten aus ihren Augen.


  Sie nippten an den Gläsern und nahmen einen Schluck Sekt in den Mund. Dann trafen sich ihre Lippen zu einem nie enden wollenden Kuss.


  David nahm sein halbvolles Sektglas und ließ den Inhalt über ihren Körper fließen. Der Anblick gefiel ihm, wie sich die kleinen Rinnsale den Weg zwischen ihren Brüsten nach unten auf den Bauch suchten. Er hob ihr Bikinihöschen leicht an, sodass die Flüssigkeit in ihren schwarzen Schamhaaren verschwinden konnte. Dann kniete er sich neben Louise und leckte mit seiner Zungenspitze in streichelnden Bewegungen den Sekt von ihrem Körper ab.


  Anschließend stürzten sich beide in die lauwarmen Wellen des Meeres.


  Das Wasser war einfach herrlich.


  Sie ließen ihre Körper von den kleinen Wellen umspielen.


  Zärtlich und lange küssten und streichelten sie sich gegenseitig. Die Küsse waren eher zart, ihre Zungen spielten miteinander, ohne jedes drängen.


  Als die Sonne fast am Horizont verschwunden war, zogen sie ihre Badesachen aus und spazierten nackt, engumschlungen und vollkommen ungezwungen am Strand entlang.


  Noch nie hatten sie sich in ihrem Leben so frei und entspannt gefühlt.


  Alles war so unglaublich schön, dass sie glaubten, sich in einem Traum zu bewegen. Immer wieder blieben sie stehen, um sich zärtlich zu küssen und zu liebkosen.


  Aber die Müdigkeit der Anreise ließ sie nackt zu ihrem Bungalow zurück spazieren. Um ihre Körper vom Meerwasser zu reinigen, sprangen sie gemeinsam unter die Dusche.


  Unter dem lauwarmen Strahl des Wassers, der ihre nackten Körper vom Salz reinigte, begann David den schlanken Körper von Louise zärtlich einzuseifen.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm.


  Er konnte, während er ihren Nacken und die Schultern einseifte, beobachten, wie das Seifenwasser aufschäumend ihren Rücken hinunterlief und zwischen den herrlichen Pobacken aus seinem Blickfeld verschwand. Es war schon verwunderlich, was man in einer so schönen Stimmungslage alles beobachtet.


  Ganz vorsichtig massierte er ihre verspannten Schultern und den Nacken.


  Ein leises Stöhnen zeigte ihm, wie sehr ihr die Massage gefiel und wie herrlich sie sich dabei entspannte.


  Diese herrliche Atmosphäre ließ seinen Penis hart werden. Dies war aber nicht die übliche Erregung, sondern ein totales Glücksgefühl, das alles mit Louise erleben zu dürfen.


  Mit vorsichtigen, kreisenden Bewegungen massierte er mit viel Seifenschaum ihren Rücken hinunter. Ihr von Wasserperlen und Seife glänzender, nackter Körper wirkte sehr erotisch.


  Seine kreisenden Hände erreichten ihren Po. Ihre Gesäßbacken in seinen Händen zu spüren empfand er als einen besonderen Hochgenuss.


  Er seifte ihre Pobacken zärtlich ein, nahm sich ausführlich Zeit für die Spalte zwischen den beiden Gesäßbacken.


  Louise schien dies gut zu gefallen, denn sie stöhnte leise und streckte ihren Po noch fester seinen Händen entgegen.


  Ganz zärtlich streichelte er ihren Po tiefer, bis er den Eingang ihrer Vagina erreichte. Als er mit diesen Berührungen fortfuhr, begann Louise noch heftiger und schneller zu atmen.


  Plötzlich drehte sie sich um und umarmte ihn ganz fest. Das Wasser lief zwischen ihren nackten Körper herunter, während sie sich mit zarten Zungenspielen küssten.


  Sein steifer Penis war zwischen ihren Körpern eingeklemmt. Louise konnte seine Erregung deutlich an ihrem Unterleib spüren. Aber David wollte sich noch zurückhalten. Er drückte sie gegen die Duschwand und verschloss ihre Augen mit seinen Küssen. Sie sollte jetzt genießen!


  Mit viel Duschgel begann er ihre Brüste zu massieren. Vorsichtig umkreiste er dabei ihre Nippel, streifte sie nur leicht, wie unbeabsichtigt. Sie richteten sich auf und standen erregt von ihrem Körper ab.


  Sanft nahm er eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte sie ganz zärtlich. Mit dem Wasserstrahl der Dusche entfernte er die Seife von ihren Brüsten. Dann knabberte er mit seinen Lippen an ihrer Brustwarze. Das abwechselnde Spiel mit der Dusche, seinen Zähnen und seinen saugenden Lippen, ließen ihre Erregung weiter ansteigen.


  Mit seinen Händen streichelte er ihren Bauch herunter, zwischen ihre Schenkel und massierte mit viel Duschgel durch ihre weichen Schamhaare. Louise stöhnte immer lauter.


  Er kniete sich vor sie auf den Boden um ihren Bauchnabel mit seiner Zunge zu waschen. Dies schien ihr zu gefallen, denn sie zog rhythmisch immer wieder ihre Bauchmuskeln an.


  Langsam glitt seine Zunge hinunter zwischen ihre Schenkel.


  Sie spreizte ihre Beine und signalisierte ihm so, dass er mit seinem Tun fortfahren solle. Vorsichtig öffnete er ihre Schamlippen mit seinen Fingern, um dann mit dem Wasserstrahl das rosafarbene Fleisch ihrer Vagina zu massieren.


  Ihr Stöhnen wurde lauter. Die Muskeln ihrer Schenkel zuckten.


  Er beobachtete, wie sie sich selbst zärtlich ihre Brüste knetete.


  Ihr ganzer Körper signalisierte das Nahen eines Höhepunktes.


  Der Geschmack ihrer Scheide veränderte sich plötzlich schlagartig. Er saugte an ihrem Kitzler und streichelte mit seiner Zungenspitze ihre Schamlippen auf und ab.


  Heftig bäumte sie sich auf. Sie stöhnte laut und stieß kleine spitze Schreie aus. Ein gewaltiger Orgasmus durchströmte ihren Körper.


  Mit heftigen Atembewegungen sank sie langsam vor David auf die Knie.


  Nun nahm sie Duschgel in ihre Handflächen und reinigte seinen Penis. Sie zog die Vorhaut seiner Eichel zurück und seifte diese ein.


  David hatte das Gefühl gleich explodieren zu müssen. Nur mühsam konnte er seinen Höhepunkt zurückhalten.


  Sie nahm die Dusche und massierte mit dem harten Wasserstrahl seine Hoden und den Penis.


  Als sie schließlich seinen Penis in den Mund nahm und mit der Zunge umkreiste, dabei sein Glied mit ihrer Hand massierte, war es mit seiner Beherrschung vorbei.


  Er spürte, wie mit mächtigen, krampfartigen Intervallen sein Sperma durch seinen steifen Penis nach draußen schoss. Im letzten Moment konnte er ihren Kopf zurückziehen um seine heiße Ladung genau auf ihre Brüste zu spritzen. Dann sank auch er erschöpft auf den Boden der Dusche. Er hauchte leise eine Liebeserklärung in ihr Ohr.


  Total erschöpft duschten sie erneut, um sich dann nackt unter einem Seidenlacken eng aneinander zu schmiegen.


  So eng umschlungen schliefen sie sofort ein.


  


  


  Weitere Informationen über den Autor


  oder seine Werke unter:


  www.sunny-munich.de


  www.facebook.com/sunnyMunich6


  sunny.munich@gmx.de
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